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Ir, eine mythiſche Perfon, ftammte von Noch ab, und war 
entiveder der Enkel des Ham oder Urenkel des Sem, und im er: 
fien Fall der Sohn des Amlab oder im zweiten Fall der Sohn 
des Aus und Enfel des Aram. Ihn gaben die Aditen, ein 
arabifcher Stamm in der Provinz Hadhramut, für ihren Stamm: 
vater aus. Er lebte in der Urzeit, in dem Zeitabfchnitt, da die 
reinere Gottesverehrung ber uralten indifchen Brahmareligion durch 
den groben Schiwabienft und die wilde Feier der Bakchos heftig 
befämpft und eingeengt wurde, und ſich vom Kaukaſus aus bie 
Lichtreligion nad) Often hin ausbreitete. Gegen die legtere kaͤmpfte 
vorzüglid) ein roher Menſchenſtamm von riefenhafter Größe ‚ und 
fuchte die auf: hohen Bergen befindlichen heiligen Derter der Kicht- 
veligion zu zerflören (Kampf der Zitanen und Giganten). Auch 
bie Aditen waren ein folhes Rieſenvolk, nach alten Sagen von 
60 bis 100 Fuß Höhe, der Vielgötterei ergeben, wild und uͤber— 
müthig. Nach einer im Khoran befindlichen Sage Fam’ zu ihnen 
der Prophet Hub, ein Lehrer der reinen Lichtreligion, und fuchte 
fie zu einer geläuterten Gottesverehrung zu leiten, ward aber ver: 
fpottet. Um bdiefe Zeit trat eine dreijährige Duͤrre ein, welche eine 
fuͤrchterliche Hungersnoth bewirkte und zuletzt in eine Alles verhee: 
ende Naturerſcheinung endete. Die Luft verfinfkerte ſich, ein 
eiskalter Sturm wüthete 7 Tage und 7 Nächte hindurch, verwuͤ— 
ſtete das Land und töbtete Menfchen und” Vieh, Nur wenige ° 
Anhänger des Propheten Hud Eonnten ſich retten, welche bie 
Stammeltern des jungen Stammes der Aditen wurden. Da 
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aber auch diefe im Kaufe der Zeit von den reinen Lehren bes 
Lichts abließen und fich dem ausſchweifenden Dienft der Vielgöte 
terei ergaben, fo ſchrumpfte allmählig ihre hohe, fchöne Geſtalt zu: 
fammen, und fie wurden zulegt Eleine, bäßliche, den Meerkatzen 
ähnliche Gefchöpfe (f. Achu-Galap). 

Adagio, gemädhlid), langſam. Im der Muſik wird durch 
dieſes Wort nicht nur bie langfame, fanfte Berwegung mit ihren 
Abftufungen adagio assai, adagio di molto und adagissimo 
bezeichnet, fondern es dient auch zur Benennung ganzer muſikali⸗ 
ſcher Stuͤcke, welche in dieſem Grade der Bewegung und mit ges 
fühlvollem Ausdruck vorgetragen werden. Bei diefem Vortrage 
kommt e3 nicht auf mechanifche Zertigkeit, fondern mehr auf 
einen gefchmadvollen Ausdtrud an, um ben Charakter des 
Stuͤcks, fey er zärtlich, weich, twehmtithig oder traurig, dem Bus 
Hörer fühlber zu machen. Am wenigften gehören hierher viele 
kuͤnſtliche Auszierungen oder Veränderungen, welche ein gufer Ton— 
feger nicht beabfichtigt. Er und der ausführende Mufiter wollen 
auf das Herz wirken, nicht aber durch gefchmadlofe SertigEelten 
glänzen. Dauert die Nührung zu lange, oder ift das Stud zu 
lang ausgedehnt, fo wird es leicht langweilig, welchen Fehler felbft 
große Componiſten nicht immer vermeiden. 

Adalbert, Abdelbert, zwei Heidenbefehrer: 1) Der 
galliſche Biſchof predigte um 744 das Chriftenttum in ben Main⸗ 
gegenden, war aber der erſte Gegner der Einfuͤhrung roͤmiſcher 
Kirchenſatzungen und Gebraͤuche in Deutſchland. Ex fuchte, die 
übergroße Vermehrung der Heiligen und Reliquien zu hemmen, 
und erklärte die Weichte mit den vielen aufgelegten Bußübungen 
für überflüffig. Deshalb wurde er von Bonifacius, dem Apoſtel 
der Deutfchen, als arger Keger angeflagt, auf ber Spnode zu Soif⸗ 
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ſons 744 und zu Rom 745 als Keger verdammt und verhaftet. 
Endlicdy der Haft entkommen, foll er am Ufer der Fulda von Hits 
ten erfchlagen feyn. 2) Wopytadi, Adalbert der Heilige, 
Erzbifchof von Gnefen, Apoftel der Preußen, geb. 959 zu Prag 
in Böhmen, ermordet 997 in Preußen, flammte aus der gräflichen 
Familie der Libicenski. Seine Bildung für den geiftlihen Stand 
erhielt er 973 — 982 am Dom zu Magdeburg. Nachdem ihm 
der Erzbifchof Adelbert die priefterlichen Weihen ertheilt und fei- 
nen Namen Woytachi mit Adalbert vertaufcht hatte, wurde ihm 
983 der Bifhofiig von Prag übergeben. Er Eonnte aber hier 
ten neubefehrten Böhmen die alten heidnifchen Sitten nicht abge: 
woͤhnen, noch weniger ihnen die römifchen Kirchenfagungen durch 
feine moͤnchiſche Strenge annehmlich machen, verließ deshalb ent: 
ruͤſtet 988 die Stadt Prag, und lebte in Klöflern zu Montecaf 
fino und Rom, bis die Böhmen ihn 993 zurüdriefen. Uber 
fhon nad) zwei Jahren trieb ihn der Aerger über ihre heibnifche 
Wildheit wieder fort. Er ging in fein Klofter zu Rom, von da 
im Gefolge Kaifer Otto's III. nad) Deutfchland. Auf der Reife 
lernte er den Zürften Geyfa, nachmaligen König von Ungarn, 
Stephan den Heiligen, Eennen, befehrte ihn zum Chriftentbum und 
taufte ihn zu Gran. Nach einem Beſuch der Kloͤſter In Zours 
und Fleury begab er fi) 996 nad) Gnefen zu dem Herzog Bo— 
gislav von Polen, der ihn zum Erzbifhof von Gnefen machte. 
Auf die Nachricht, daß die Böhmen ihn nicht wieder haben woll- 
ten, entfchloß er fi), die beidnifchen Preußen zu befehren, ließ 
fih vom Herzog ein Schiff geben und fuhr die Weichfel hinun: 
tee nach Gdanzk oder Gedanin, jegt Danzig. Hier lehrte er das 
ChriftentHum und taufte die Heiden, ſowohl in der Stadt, als 
auch in mehren Gegenden der preußifchen Kuͤſte. Bei einem 
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weiten Beſuche derfelben wurde er in der Gegend am frifchen 
Haff, wo jest Fifchhaufen liegt, den 28ſten April 997 von einem 
Waidelotten, auf Anftiften der heidnifchen Priefter, durch fieben 
Zanzenfliche ermordet. Seinen Leichnam erkaufte Bogislaw um fo 
viel Gold, als ev ſchwer war. Er that viele Wunder, wurde felbft 
von Dtto III. im Jahr 1000 in Gneſen befucht, und 1038 
von dem Herzog Brzetislaw von Böhmen geraubt. Um biefe 
wunderthätigen Gebeine in Prag zu haben, nahmen die Böhmen 
gern die vömifch=chriftlichen Gebräuche an. 3) Adalbert, Erz: 
bifhof von Bremen und Hamburg, geft. den 17ten Mär; 1072 
zu Goslar, flammte aus einem fächfifchen pfalzgeäflichen Haufe 
und erhielt vom Kaifer Heinrich II. im Jahr 1043 die erzbiz 
Thöffiche Würde. Als Verwandter, Freund und Begleiter deffel: 
ben nad) Nom, nahm er 1046 Antheil an der Mahl des Pap⸗ 
ſtes Clemens I. Der Nachfolger deffelben, Papſt Leo IX., für 
den er 1049 auf der Synode zu Mainz gefpeochen, machte ihn 
1050 zu feinem Legaten bei den nordifchen Reichen. Sein Spren- 
gel erſtreckte fich zwar Über Dänemark, Noriyegen und Schweden, 
beftiedigte aber feinen großen Ehrgeiz nicht. Sein Biel war bie 
Würde eines Patriarchen oder Papftes über den Norden, das er 
aber nicht erreichte. Während der Minderjährigkeit Heinrichs IV. 
riß er mit dem Erzbiſchof Hanno von Coͤln die Vormundfchaft 
und Reichsverwaltung an ſich, und wußte fich bei dem jungen 
Zurften duch Nachficht gegen deſſen Keidenfchaften, deffen vorzüg: 
liche Gunſt zu erwerben. Er begleitete ihn 1063 auf der Neife nad) 
Ungarn, und ließ ihn auf dem Neichstage zu Worms 1065 wehr— 
haft machen. In feinem Namen bemächtigte ſich Adalbert der 
unumfchränften Regierung, benahm ſich aber mit fo vielem Stolz 
und großer Willkuͤhr, daß die Erzbifchöfe von Mainz und Cöln 
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4066 einen Reichſtag nach Tribur ausſchrieben, auf welchem die 
deutſchen Fuͤrſten gewaltſam Heinrich von feinem Liebling -ent« 
fernten; doc nad) kurzom Kampf mit den fähfifhen Großen, die 
fein Erzbisthum verwuͤſteten, befand er ſich 1069 wieder im Der 
fige der vorigen Macht an Heinrichs Seite, aber nicht Tange, denn 
feine neuen ehrgeizigen Entwürfe unterbrach der Tod zu Goslar. 
Seine Anhänger und Bewunderer gaben ihm ben Beinamen: ber 
Große, aber um ihn zu verdienen, fehlte es ihm an weiſer Mäßie 
gung und Edelmuth. Seine mit Gewaltthaten und Ungerechtige 
eeiten verknüpfte Verwaltung Deutichlands verſchuldete groͤßtentheils 
das Ungluͤck und die Verwirrung des Reichs während Heinrichs 
IV. Regierung. 
Adam. 1) Erde, Erdenſohn, Stammväter des Menfchen-, 
efchlehts. Wie der erſte Menſch entftanden fey, kann uns feine 
eſchichte, keine Sage, allein nut höhere Offenbarung oder, wenn 
diefe fehlt, wahrfcheinliche Vermuthung erzählen. her laſſen ſich 
noch Nachrichten uͤber die Schickſale des erſten Menſchen, uͤber 
ſeinen fruͤheſten Wohnſitz und die fpätern Wohnoͤrter durch mind« 
fiche Weberlieferungen fortpflanzen; doch ift es ſehr unwahrſcheinlich, 
daß ſich ſolche Sagen aus der fruͤheſten Kindheit des Menfchene 
geſchlechts follten in den großen Ummälzungen ber Erdoberfläche 
zur Stutenzeit erhalten haben und zu den ſpaͤtern Nachkommen 
gelangt feyn. Eben fo wenig £önnen wir auf diefem Wege ers 
fahren, ob das Menfchengefchlecht nur ein Stammelternpaar, ober 
ob jeder Hauptmenſchenſtamm eigene Stammeltern und eigene lee 
fige ihrer Entſtehung gehnbt Haben. Selbſt wenn das letztere 
ftattgefunden hätte, wuͤrde doch jeder in der Bildung bis zum Feſt⸗ 
halten alter Sagen mittelft Gefchichtsrollen vorgefchrittene Mens 
fhenftamm feine Wrahnen und feine Stammeltern zu denen des 
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ganzen Menfchengefchlechts erhoben haben. In bet orientalifchen 
fruͤhern Sagen der Hindu, Parfen und Suden, und in den fpätern 
der Nabbiner und Muhamedaner, ift etwas Gemeinfames, das nur 
jedes dieſer Völker nach feinen Anfichten ausgefchmücdt hat. Alle 
laſſen ben erſten Menfchen aus Erde oder Thon unmittelbar durch 
bie Gottheit bilden; denn wo alle menfchliche Kenntniffe aufhören, 
bleibt nur noch göttliches Einwirken übrig. Diefer erſte Menfch 
war ein Mannweib mit doppelten Gefichtern, die Gott fpäter in 
beide Gefchlechter trennte. Im Zallmud, ber Sagengefchichte ber 
Juden, bat Adam eine Rieſengroͤße und ein leuchtendes Antlitz. 
‚Er ſteht in unmittelbarem Umgang mit der Gottheit, die ihm 
eine Schrift gab, in welcher alle höhere Weisheit enthalten war, 
aus welcher fpäter die Cabbala genommen ift. Auch nad) den 
Sagen der Hindu befchenkte Brama die Urmenfchen mit den Ve: 
da's oder indifchen Meligionsbiichern. Am ungefünfteltften ift bie 
mofaifche Erzählung des erften Entftchens des Menfchengefchlechts. 
Nach derfelben vollendete Gott im fechften Zeitraum die Schöps 
fung des Erdballs ducch die Bildung des Menfchen aus Erde. 
Er.gab ihm zur Gefaͤhrtin die Eva (Mutrer der Kebendigen), und 
‚wies beiden den Garten Eden, voll fruchetragender Bäume, zum 
MWohnplage an, to er 180 Jahr hindurch lebte. Nach höherer 
Erkenntniß ſtrebend, uͤbertraten fie das Gebot ihres. Schoͤpfers. 
Die Geflalt der Dinge verwandelte fich plöglich; berausgetreten 
aus dem Stande der Unfchuld, warb Adam jest verurtheilt, im 
Schweiße feines Angefichts feinen Unterhalt zu gewinnen. Ihn 
trafen die Mühfeligkeiten des Lebens und bie Schreden des To⸗ 
des. Er hatte drei Söhne, Cain, Abel und Seth, und ſtarb in 
einem Alter von 930 Jahren. Seinen Leichnam läßt man bald in Hes 
bron, bald aufdem Berge Golgatha, oder auf dem Berge Aburaig bei 
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Mekka begraben, oder durdy Noah in die Arche bringen und ihm dann 
durch Melchiſedek eine Grabſtelle im nachmaligen Serufalem ges 
ben. 2) Ehemals eine Stadt in Paldftina, am Sordan, Jericho 
gegenüber, am Ende der Ebene Sesreel. Die wahre Lage iſt nicht 
genau bekannt. 

Adam, 1) mit dem Beinamen Bremensis, Iebte in ber 
zweiten Hälfte des 1iten Sahrhunderts als Nector und Domberr 
in Bremen. Gr hat fih um die Ausbreitung bes Chriftenthums 
Verdienſte erworben und einige treffliche Gefchichtswerke tiber Ham: 
burg, Bremen, Dinemart, Schweden und Rußland hinterlaffen. 
Seine Kirchengefhichte von Hamburg und Bremen, in 4 Biichern, 
von 788— 1075 ift mehrmald gedruckt worden. 2) Frangçois 
Gaſpard, geb. zu Nancy 1710, geſt. 1759 zu Paris, erlernte 
von feinem Bater in Nancy die Bitdhauerfunft, begab fich zu feis 
nen Brüdern nah Rom, mo er von ihnen die Behandlung des 
Marmors lernte, kam dann nad) Paris zuruͤck, und erhielt hier 
ben erflen Preis der Akademie. Im Jahr 1742 begab er ſich 
wieder nach Nom, um feine Studien zu vollenden, ging- dann ſtatt 
feines Bruders Nicolas Sebaſtien, den Friedrich IL, eingeladen 
hatte, nad) Berlin, arbeitete dafelbft mehrere Jahre und kehrte 
nach Paris zuruͤck, wo er auch geſtorben iſt. 3) Lambert Si— 
gisbert, aͤlteſter Bruder des vorigen, geb. 1700 zu Nancy, geſt. 
1759 zu Paris. Auch er erlernte bei feinem Water die Bild 
hauerkunſt, begab fih, 18 Zahre alt, nad Meg und von di 
nach Paris, Nach einem Aufenthalt von vier Jahren erhielt er 
hier den erflen Preis bei der Akademie und wurde als Eöniglicher 
Penfionaiv nach Nom geſchickt, wo er 10 Jahre verweilte. Der 
Cardinal Polignac ließ durch ihn die unter dem Namen der Fa⸗ 
milie des Lykomedes bekannten 12 Marmorſtatuen, die man in 
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den Pallafte des Marius gefunden hatte, tvieder berftellen, was 
mit vieler Umficht gefchah. Zur Errichtung des großen Spring: 
brunnens von Trevi in Nom mußten 16 Bildhauer Pläne eine 
reichen, von denen der Papft Clemens XII. die gefehmadvolle 
Zeichnung Adam's wählte Doc mußten bie italienifchen Künfts 
er die Ausführung fo lange zu verzögern, bis Adam nach Frank— 
reich zuruͤckgekehrt war. 1737 ward er Mitglied der Akademie 
zu Paris und fpäter Profeffor bei derfelben. Seine Probearbeit 
war Neptun, der die Wogen beruhigt und zu feinen Füßen einen 
Taton hat. Nachher verfertigte er die Gruppe des Neptun und 
der Amphitrite für das Baffin des Neptun zu Verſailles. An⸗ 
dere Stuͤcke von ihm befinden ſich in St. Cloud und in Berlin, 
3 B. hier die beiden Bronze-Gruppen: bie Jagd und die Fifches 
rei. Adam verftand zivar den Marmor gut zu behandeln, das 
Nackte ziemlich richtig darzuftellen und den Gewaͤndern einen guten 
Saltenwurf zu geben, aber der verdorbene Gefchmad feiner Zeit 
bat ihn auf Abwege geleitet, und feinen Merken kommt nur ein 
untergeordneter Nang zu. 4) Sein Bruder, Nicolas Seba⸗ 
ſtien, geb. zu Nancy 1705, geſt. 1778, erlernte bis zu feinem 
18ten Fahre die Bildhauerfunft von feinem Water und zu Das 
vis, arbeitete dann 18 Monate lang auf einem Schloffe bei Monts 
pelliev und ging 1726 nah) Rom. Bier gewann er nad) zwei 
Jahren einen Preis der Akademie von St. Lucas, arbeitete mit 
feinen Brüdern gemeinfhaftlih, amd kam nad) einer Abweſenheit 
von neun Jahren nach Paris zuruͤck, wo er eine Stelle in der 
Akademie erhielt. Sein Probeftü war Prometheus, welchen ber 
Geier zerfleifcht, doch vollendete er ihn erſt fpäter völlig. Sein 
Hauptiverk ift das Grabmal der Gemahlin bes Königs Stanislaud 
von Polen. 5) Robert, geb. 1728 zu Kirkkaldy in Fifeſhire 
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in Schottland, geſt. den Iten März 1792. Er erlernte in Edin⸗ 
burg die Baukunſt, vervolllommnete ſich darin in Stalien, und 
ward nad) feiner Zuruͤckkunft ins Vaterland zum Architecten des 
Königs ernannt. Doc gab er diefen Poften —* auf, nachdem 
er für Kinroßſhire in Schottland Mitglied des Parlaments gewors 
den war. In der Baukunſt und im Manufacturivefen hat er 
Vieles geleiftet, und manche Verbefferimgen eingeführt. Nach feie 
nen Angaben und Beichnungen find große Bauwerke ausgeführt, 
3. B. das Univerfitätsgebäude in Edinburg. 

Adamberger. 1) (Anna Maria), eine der vorzuͤglichſten 
beutfchen Schaufpielerinnen, geb. 1752 in Wien, ftarb daſelbſt 
1804. Sie wur die Zochter des Hoffchaufpielers Jaquet, und be« 
trat fhon als Kind mit ihrer Schwefter Catharina, die frühzeitig 
ftarb, die Bühne. Anfinglih machte fie in tragifchen Rollen ° 
Berfucdye, ging aber bald zu den naiven über, welche fie mit bes 
wunbderungstwürdiger Vollendung fpielte. Sm Februar 1804 bes 
trat fie zum legten Mal die Bühne und brei Vierteljahr fpiter 
hatte fie auch die Lebensbahn vollendet. Sie war 1781 mit dem 
Hoffänger Adamberger verehelicht worden. 2) Shre gleich talente 
volle Zochter Antonie war die Verlobte Theodor Körner’s, und 
biefe Liebe hat mehrere liebliche Lieder des unvergeßlichen Sängers 
in das Dafeyn gerufen. 1817 verheirathete ſich die junge hoffnungs« 
volle Künfklerin und verließ die Bühne. 

Adamianer, Adamiten. 1) Eine im 2ten Sahrhuns - 
dert entflandene gnoftifche Secte, deren Stifter, Protikus, Schuͤ⸗ 
ler des Karpokrates, den Unſchulds-Zuſtand Adams im Paradieſe 
wieder einfuͤhren wollte, weshalb ſie zur Uebung in der Keuſchheit 
alle Kleidungsſtuͤcke in ihren gottesdienſtlichen Verſammlungen oder 
Paradieſen ablegten, und keine Ehe, als Urſache des Suͤndenfalls, 
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duldeten. 2) Während der huffitifchen Unruhen, um das Jahr 
1421, entftand in Böhmen eine ähnliche Secte, bei der ebenfalls 
beide Gefcjlechter in ihren Verſammlungen unbekleidet erfchienen. 
Diefe neueren Adamiten wurden, nad ihrem angeblichen Stifter 
Picard, auch Picarden genannt. Sie zeigten ſich zuerſt in dem 
erwähnten Zahre auf einer Infel im Fluſſe Lufinicg, wo Zizka 
fle überfiel und fie groͤßtentheils vernichtet. In den folgenden 
Jahren waren fie in Böhmen und Mähren weit verbreitet. Bon 
den Huffiten wurden fie wegen des Verwerfens der Transſubſtan⸗ 
tiationslehre gehaßt. Später verloren: fie ſich unter den Ueber 
. bleibfeln der Zaboriten. 3) Nadtläufer. Im 16ten Jahr⸗ 
hundert kamen abermals ſolche Adamiten in Amſterdam zum Vor⸗ 
fchein. Sie gehoͤrten zu den Wiedertaͤufern, uͤberboten aber die 
Morbilder, indem fie nicht nur in den Verſammlungen, ſondern 
auch auf den Straßen unbefleidet umberliefen. Ihre Stifter was 
ten Theodor Schneider und Herrmann Schufter. 

Adams.’ 1) Name dreier Counties in ben nordamerifani« 
fchen Sreiftanten. Die in Penfplvanien enthält 8 Drtfchaften, 
den Hauptort Gettysburg und 15,200 Einw.; die in Ohio 10,000 
Einw. und den Hauptort MWeft-Union, und bie in Miffifippi 
16,000 Einw. und den Hauptort Natches. 2) Sohn Adams, 
‚ehemaliger Präfident der vereinigten nordamerifanifchen Freiftaaten, 
geb. den 19ten Dctbr. 1735 zu Baintrec im Treiflaate Maffes 
chufets, geft. 1826, ftammte aus einer begüterten Familie ab, bie 
1608 bie Golonie von Maffachufersbai gründen half. Vor der 
Revolution feines Vaterlandes zeichnete er fich als NechtSgelehrter 
aus, und vertheidigte bei dem Ausbruche derfelben bie Rechte des 
Landes durch Abhandlungen uͤber die Ennonifchen und Feudalrechte. 
Vorzüglich fand feine in die Zeitung von Boſton eingeruͤckte Ge⸗ 


* 


, Adams | 0483 


fchichte des Streites ziwifchen Amerika und dem Mutterlande viele 
Theilnahme bei feinen Mitbirgern. Zwar waren ihm gewaltfame 
Maßregeln zuwider; doc) vertheidigte er den Hauptmann Prefton, 
der bei einem Aufruhr in Boſton auf das Volk feuern ließ und 
mehrere Perfonen tödtete. Adams. war 177% und 1775 Mite 
glied des Congreffes, in welchem er, von der Unmöglichkeit einer 
Ausföhnung mit Großbrittanien überzeugt, zu dem Beſchluß vom 
4ten Suli 1776 viel beittug, in weldyem ſich die amerifanifchen 
Colonien für founeraine, unabhängige Staaten erklärten. Er und 
Franklin wurden im Jahr. 1778 an den franzöfifchen Hof zu Vers 
failles als bevollmädhtigte Minifter gefandt, um mit demfelben einen 
Bundese und Handelsvertrag abzufchließen, welchen Auftrag fie 
glüdtih ausführten. Nach feiner Zuruͤckkunft entwarf er für den 
Staat Maffachufets eine Negierungsverfaffung, ward dann von 
den vereinigten Staaten zum bevolmädhtigten Minifter bei den 
Generalftaaten in Holland ernannt, um diefe zur Zheilnahme an 
dem Freiheitsfriege Amerika's zu bewegen. 1782 begab er fi 
nach Paris und hatte bier großen Antheil an den Unterhandlune 
gen zu dem Frieden mit England, in welchem die Unabhängigkeit 
der vereinigten Staaten feierlich anerfannt wurde. . Da während 
bes Kreiheitsfampfes jeder der einzelnen Staaten der Union nur 
fuͤr fich geforgt, den Congreß aber als gemeinfhaftliches Band 
aller kraftlos gelaffen hatte, fo vereinigte fich, Adams mit Was 
fhington, Franklin, Madifon, Hamilton u. %., und gemeinfchaftlic) 
entwarfen fle die noch jegt beftehende Gonftitution der Vereinigten 
Nordamerilanifchen Staaten, welche, 1787 ‚angenommen wurde. 
Waſhington ward Praͤſident und Sohn Adams Wicepräfident. 
Durch feinen großen Aufivand befam er viele Seinde, die in ihm 
einen Unterbrüder ber errungenen Freiheit flicchteten. Deffen un> 
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geachtet erhielt er nach dem Abgange Wafhington’s, im Jahr 
1797, We Stelle des Präfidenten, in welcher er der Verwaltung 
ſehr nuͤtzlich ward. Am Schluffe feiner vierjährigen Präfidentfchaft 
1801 warb Sefferfon fein Nachfolger, welche beide an dem 9jaͤh— 
eigen Gedaͤchtnißtage der Unabhängigkeitserflärung 1826 flarben. 
Adams zog fih in feinem hohen Alter von allen Gefchäften zu— 
ruͤck und lebte auf feinem Landgute. Auch als Schriftfleller zeich- 
nete er ih aus. Waͤhrend feines Aufenthalts in Europa gab er 
»Mertheidigung der Gonftitution der Megierung der vereinigten 
Staaten von Nordamerika,« London 1787, 2 B., heraus, toelche 
1792 neu aufgelegt ift, und fpäter »Geſchichte der vorzüglichften 
Hepublifen,« 2te Auflage, 1794. 3) Sohn Duiny Adams, 
ältefter Sohn des vorigen. Von feinem Water erhielt er eine 
ausgezeichnete Jugendbildung und ward fruͤh in den Staatsge— 
fchäften eingeweihet.. In den Jahren 1801 und 1802 hielt er 
fih als bevollmächtigter Minifter der Vereinigten Staaten in Bew 
lin auf, und bereifte zugleich ganz Schleſien. Sein Bruder in 
Mhiladelphia erhielt von ihm eine Befchreibung des Landes, der 
Erziehungsanftalten, der Fabriken und Manufakturen. Dieſe 
Briefe wurden anfänglidy im »Portfolio,e einer Zeitfehrift in Phi 
Ladelphia, nach und nach abgebrudt, und erfchienen 1804 in einem 
Bande vereinigt, nebft einer geograph. Charte. Sie wurden in 
die deutfche Sprache von Frieſe, 1805, und In die franzöfifche von 
Dupuy, 1807, übertragen. Bald darauf rief ihn Sefferfon, der 
Mräfident ber Vereinigten Staaten, von Berlin zurüd. Durch 
die Föderaliftenpartei, zu welcher Adams gehörte, erhielt er eine 
Lehrftele am Collegium Harvard in der Provinz Maffachufets, 
wo er uͤber Berichts: und Volksberedtſamkeit Vorleſungen hielt 
und ein vortreffliches Werk über Redekunſt und Deslamation her⸗ 
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ausgad; fpäter warb er zum Abgeorbneten diefer Provinz im den 
Senat gewählte. In demfelben verließ Adams die föderaliftifche 
Partei, welcher er und fein Vater ihr Gluͤck verdankten, und nahm 
die Grundfüge der bemofratifchen an. Der Präfident Madifon 
fandte ihn als Minifter nach Rußland, too er 1814, vom Kaifer 
Alerander geachtet, für die Vereinigten Staaten bei den europaͤi— 
fchen Mächten fehr vortheilhaft wirkte. Im März 1815 ward 
er Gefandter am englifhen Hofe, Eehrte 1817 nach Amerika zur 
ruͤck, ward hier Stantsfecretair des Innern, und am Iten Febr. 
1825 zum Präfidenten des Congreſſes der Vereinigten Staaten 
erwählt. Als folcher fucht er bie innere Mohlfahrt der Union zu 
befördern, und durch feine Mißigung ihren’ Einfluß auf die euro: 
päifchen Staaten und neuen füdamerifanifchen Sreiflaaten zu et« 
weitern. Doc) hat er im Lande eine ſtarke Partei gegen fich, wel⸗ 
che, ftatt feiner, den General Sadfen, den Eroberer Florida's, 
zum Pröfidenten haben wollte. 4) Samuel Adams, geb. 1722 
su Bofton, geft. 1802 dafeldft. Anfänglich widmete er ſich ber 
Theologie,‘ verließ fie aber wieder, und nahm bie. Stelle eines 
Steuerhebers an In der Mevolution-gehörte er zu den Hauptbe⸗ 
förderern der Freiheit der Vereinigten Staaten, und widerſetzte fich 
febhaft den Bedruͤckungen Englands. Er fliftete Volksgeſellſchaf⸗ 
ten, welche mit einander correfpondirten, ihren Wereinigungspunft 
in Bofton hatten, und fpäter die Revolution ſehr beförderten. Im 
Jahr 1770 ward er zum Staatsſecretair von Maſſachuſets er— 
nannt, und fuchte als folcher die Abflellung der Befchiverden gegen 
England zu befördern. Da ihm bdiefes nicht gelang, verband er 
fih mit Zohn Adams, wurd deshalb vom König Georg II. ab: 
gefegt, aber dafür 1775 zum Mitglied des Congreſſes gewählt, 
in welchem er die Erklärung der Unabhängigkeit eifrigft betrieb. 
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Sein lebendiger Charakter machte ihn zum Widerſacher aller lang» 
famen Maßregeln. Deshalb. widerfegte er ſich der Einführung 
regulairer Zruppen, und verlangte, daß, wie bei den alten Nds 
mern, jeder Amerikaner Soldat feyn folle. Auch die Klugheit und 
ruhige Befonnenheit Wafhingtons war ihm zumider; er gab fogar 
dem Vorſchlag 1778 feine Beiftimmung, dieſem Feldherrn ben 
Dberbefehl zu nehmen und ihn dem Gates zu geben. Im, Jahr 
1794 warb er Gouverneur des Staates Maffachufets; dankte aber 
ihon 1797 ab, und lebte als geehrter Privarmann. Seine Vere 
mögensumftände grenzten nahe an Armuth; Liebe zum Waterland 
und Nechtfchaffenheit waren feine Reichthuͤmer. Er flach’ am, 
wie er gelebt hatte; man nannte*ihn den amerifanifchen Cato. 
Adamsapfel. 1) Pomum adami, Schildknorpel bes 
Kehlkopfs, oder Luftröhrenkopf, ift der erhöhete Theil am obern 
Vorbertheil des Halfes, bildet das oberfte Ende der Luftröhre, und. 
tiegt im Schlunde hinter der Zunge, mit. deren Wurzel er verbuns 
den iſt. Er bewegt fich beim Schluden nach oben und nad) uns 
ten, teitt bei Männern weiter vor, als an weiblichen Perfonen, 
und bildet eine aus Knorpeln und Bändern zufammengefegte 
Bühfe 2) Paradiesapfel, die narbige Frucht einer zu ben füßen 
Pomeranzen oder Limonien gehörigen Baumart, welche in Stalien 
häufig gezogen wird. Die Juden ſchmuͤcken mit Adamsäpfeln die 
Lauberhütten aus, und die Conditors gebrauchen fie zum Cinma« 
‘hen. Am meiften, gefchägt und am theuerften find bie Fruͤchte 
von mittlerer Größe ohne Flecke und Löcher. „3) f. Adamspeack. 
AUdamsbrüde, Ramas, nennt man die Reihe von Sands 
bänfen und Klippen in der fehmalen Meerenge zwifchen Ceylon 
und dem Feſtlande Goromandel auf der oftindifchen malabariſchen 
Kuͤſte. Diefe Meerenge kann nur von leichten, kleinen Schiffen 
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befahren werden. Nach alten Sagen ſoll Adam uͤber ſie gegan— 
gen ſeyn, als er ſich aus Suͤdindien, wo das untergegangene Pa⸗ 
radies lag, nach dem jetzigen Feſtlande begab. Auch ſpaͤter war 
hier fein Weg nach dev Inſel Ceylon. 

Adamsfeige, Bananen=:Pifang, ift die Frucht einer 
in Dftindien und im öftlichen Suͤdamerika wachfenden Pifang - Baum- 
art (Musa sapientum). Der fihwarze und dunkelroth gefleckte 
Stamm wird über 20 Fuß hoch und trägt oben an 12 Fuß lange, 
zierlich geaderte Blaͤtter und zwifchen ihnen eine traubenförmige, 
hberhängende Blumenfolbe, in einer auswärts bunfelblauen, ine 
wendig gruͤnen Blumenhuͤlle, aus welcher ein Büfchel gerader, runs 
der, gurfenartig geftalteter Früchte entfteht, von angenehmem Ge⸗ 
ruch und lieblihem Gefhmad. Die Fafern der Stammrinde und 
des Holzes werden wie Flachs verarbeitet. 

Adamsholz, ein ſchwarzes, dem Ebenholze ähnliches Holz 
von großer Härte und Schwere, das ſich nur muͤhſam verarbeiten 
ee wird aus dem füdlichen Aſien über Aſtrachan in ben Handel 
gebracht. 

Adamspeack, Adamspik, Adamsberg, Hamalel, im 
Sanſkrit Zalmala, von den Chriften St. Thomas und von ben 
Arabern Rohvan genannt, der hoͤchſte Berg auf dem fühlichen 
Theil der Inſel Geylon, ift 6650 Fuß hoch. Zu feinem Gipfel 
führt ein ſehr befchwerlicher, ſteiler, uͤber 18 deutſche Meile langer 
Weg. Die obere Fläche des Gipfels iſt 72 Fuß lang und 54 
Fuß breit und hat einen uralten Tempel des Buddha, zu dem bie 
Anhänger diefer Religion twallfahrten. Alte Rhododendren oder 
Alpenroͤschen mit prächtigen rothen Blumen umgeben den Platz; 
kein Wallfahrer darf etivag von ihnen abpflüden, denn fie find 
heilig. Die Priefter zeigen im Felſen große Fußtapfen, welche 
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Buddha zuruͤckließ, als er von ber Erde zum Himmel aufftieg. 
Hier oder in der Naͤhe des Berges folk nach alten Sagen ber 
Aufenthaltsort der erften Menfchen, das Paradies, geweſen ſeyn. 
Jene Fußtapfen ließ Adam zuruͤck, ſein und der Eva Graͤber bil: 
den zwei kleine Huͤgel auf dem Berggipfel, in der Naͤhe der Quel— 
len des Mawelalonga's, des groͤßten Fluſſes der Inſel, der nach 
Norden ſtroͤmt und bei ſeiner Muͤndung den ſchoͤnen Hafen der 
Bai Trinconomale bildet. An dem Berge waͤchſt eine giftige 
Baumfrucht von ſchoͤnem Aeußern; fie ſoll die verbotene Frucht 
des Baumes der Erkenntniß des Guten und Boͤſen ſeyn und wird 
deshalb auch Adamsapfel genannt. 

Adanſon (Michel), geb. am 7ten April 1727 zu Aix in ber 
Provence, geil. 1806, war anfaͤnglich für ten geiſtlichen Stand 
beſtimmt, ſtudirte aber eifrigft Naturgeſchichte, in welcher Ncaus 
mur und Bernard de Juſſieu feine Hauptführer wurden. Kamm 
21 Sabre alt, ging ev 1743 an den Senegal in Afrika. Weil 
er glaͤubte, daß die Ungeſundheit dieſer Gegend die Naturforſcher 
abhalten wuͤrde, ſie genau zu unterſuchen, ſammelte er daſelbſt mit 
dem gluͤhendſten Eifer große Schaͤtze in allen drei Naturreichen, 
darunter auch das echte Senegal-Gummi. Zugleich verfertigte er 
von den Laͤndern, die er durchwanderte, genaue Charten, und von 
den Sprachan der verſchiedenen Voͤlkerſchaften moͤglichſt vollſtaͤn— 
dige Wörterbücher. Nach einem fünfjährigen Aufenthalt in einem 
ungeſunden Klima kehrte er mit den keſtbarſten Sammlungen nach 
Frankreich zuruͤck, und gab bier 1757 ſeine Histoire natu- 
relle du Senemal, 4., heraus, die 1775 durch Martini 
ud Schober in die deutſche Sprache übertragen wurde. Einige 
fehrreihe Abhandlungen bat die Akademie in ihren Memeiren auf: 
genemmen, auch ibn 1759 zu ihrem Mitgliede erwaͤhlt. Sein 
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großes botaniſches Werk: Nouvelle methode pour apprendre 
& connaitre les differens familles des plantes, 2 Bde., 
1761 und 1763, Eonnte den beabfichtigten Zweck, der Botanik 
eine neue Geſtalt zu geben, nicht erreichen, da Linnee’s Syſtem 
vorherrſchend murde. Zahlreiche WVeränderungen und Zufäge zu 
einer neuen Ausgabe wollte er in einer voltftindigen Encyklopaͤdie 
benugen, zu weicher er 1775 der Akademie einen Plan vorlegte, 
der durd) feinen Umfang allgemeines Staunen erregte. Man rieth 
ihm zur theilweifen Ausführung beffelben, aber er beftand darauf, 
ihn auf einmal volftändig zu bearbeiten, und biefer Eigenfinn bes 
wirkte, daß der Plan unausgeführt blieb. Deffen ungeachtet fuhr 
er mit ungeſchwaͤchtem Eifer fort, Materialien zu fammeln, bie 
zufeßt zu einer großen Maffe anfchwollen. Alle Mittel wendete er 
an, um den Zeitpunkt der. Ausführung feines Planes herbei zu 
führen, und flug deshalb mehrere auswärtige Anerbietungen zur 
Ynftellung aus. Die Revolution verfegte ihn in bie traurigſte 
Lage. Bei der Errichtung des Nationalinſtituts ward er eingela— 
den, einen Platz unter den Mitgliedern deſſelben einzunehmen, 
mußte es aber ausſchlagen, weil er keine Schuhe hatte. Von 
1795 an erhielt er eine Penſion von 8000 Francs, bis an ſeinen 
Tod, lebte aber in großer Duͤrftigkeit. Gedruckte Schriften hat er 
eine Eleine Anzahl, aber von Manuſcripten eine deſto größere Maſſe 
nachgelaffen, aus denen ein Edrniger Auszug des Wiſſenswuͤrdigſten 
ſehr lehrreich ſeyn wuͤrde. Ihn zu ehren hat eine Dflanzengat: 
tung, der Affendaum (f. d. Wort), den Namen Adansonia er: 
halten. 

Adapis, Adapis parisiensis. Eine völfig ausgeftorbene 
Siugethierart, von weicher Cuͤvier in den Kalkgebirgen der Pariſer 
Gegend einen beſchaͤdigten Schädel und Bruchſtuͤcke bes Dber: 
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und Unterkieferd entdeckt hat. Der. Kopf gleicht dem des Igels, 
ift aber um den dritten Theil größer gewefen. » Auf jeder Seite 
beider Kiefern haben ein Eegelartiger, etwas vorftehender Eckzahn, 
im Unterkiefer etwas fchräg, im Oberkiefer aber gerade, und ihm 
zur Seite fieben Badenzähne geftanden, von denen die beiden ers 
ſten im Unterkiefer fehneidend und fpig geweſen find. | 
Adaͤquat, paffend, vollfommen. angemeffen, ift die Vorftels 
“ tung von einem Öegenftande, wenn deffen wefentliche Merkmale in 
ihr enthalten find. Einen Begriff nennt man adäquat, wenn er 
das Allgemeine der Dinge durch twefentliche Merkmale beftimmt, 
und eine Definition oder Erklärung, wenn fie den Gattungsbegriff 
nad) feinem wefentlihen Inhalt angibt, folglich” weder zu weit, noch 
zu enge ift. . g: - 
Adar. 1) Frühlingsmonat, war bei den Suden der 12te 
Monat im kirchlichen Sahr, das mit der Frühlings: Nachtgleiche 
anfing, folglich die zweite Hälfte unfers jegigen Februars und erfte 
Hälfte unſers Märzmonats. "In dem jüdifchen bürgerlichen Sahr 
aber, das um die Zeit der Herbft: Nachtgleiche beginnt, ift Adar 
. ber fechfle Monat. In Paldftina und Syrien tritt mit demfelben 
der Frühling ein, und die Erde befleidet fich mit dem uͤppigſten 
Grün und dem prächtigften Blätenfhmud, 2) Aber, das heis 
lige Feuer der Parfen, das Bild des Feinen und Reinen, aus 
dem nur Vollkommenes, fo wie aus dem Groben oder Finftern 
Unvolltommenes entfteht. Beide find im fleten Kampf begriffen, 
bis am Ende des jegigen Zeitraumes das Feuer den Sieg errins 
gen und den Erdkoͤrper reinigen wird. 
Adariſto, Schickſal. Nach den Veda's der Hindu ver 
band ſich das Schickſal mit der göttlichen Macht und ber Zeit 
und ſchuf die gröbern Urfloffe der Materie. Auch in den griechis 
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ſchen orphiſchen Gedichten verbindet fc) die uͤber dem Weltenkreis 
ausgefpannte Adraftein, das unvermeidliche Schickſal, mit dem Herz 
kules, Chronos oder der Zeit. Beide Sagen haben demnach aus 
einer gemeinfchaftlichen, uns unbekannten Quelle geſchoͤpft, wahr: 
ſcheinſich aus den bildlich dargeſtellten Kenntniſſen eines unterge⸗ 
gangenen Urvolks. 

Adcitation, gerichtliche Vorladung eines Dritten in einer 
zwifchen zwei Parteien geführten Streitſache, um entweder als 
Mitklaͤger oder Mitbeftagter Theil zu nehmen, ober Aufklaͤrung zu 
ertheifen. Der Richter Eann fie felbft, oder auf Verlangen einer 
Partei verfügen. Erſcheint der Adeitat nicht, fo findet gegen ihn 
das Verfahren wegen Ungehorfams Statt. 

Addington, Henry, Lord Viscount Sidmouth, geb. 
1756, der Sohn eines Arztes, ward mit Pitt, dem Sohne des 
Lord Chatam, zugleich erzogen. Durch diefen kam ev in bad Dar: 
lament und unterflüste ihn gegen $or. 1789 ward Aobington 
Sprecher im Haufe der Gemeinen. As Wilberforce 1792 bie 
Aufhebung des Negerhandels in Vorſchlag brachte, ſtimmte er ges 
gen Pitt für die allmählige Abihaffung, und feste es durch, daß 
ber Zeitpunft des ginzlihen Aufhörens diefes Handels bis 1800 
ausgefegt wurde. Nah dem Abgange Pitt's von der Stelle eines 
Kanzlers der Eöniglichen Schagfammer, am Sten Februar 1801, 
erhielt fein Freund Addington dietelbe. Als folder beförderte er 
pen Abfchluß des Friedens zu Amiens, am 2öften März 1302, 
und vertheidigte ihn im Parlament. Uber ſchon im folgenden 
Sahre brach der Krieg mit Frankreich von neuem aus. Adding⸗ 
ton ſelbſt verlangte feindfelige Maßregeln, und vertheidigte eifrigff 
den Krieg. . Während der Krankheit des Königs, im Sabre 1804, 
fuchten feine Feinde ihn aus dem Minifterium zu verdrängen, body 
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vereitelte die ploͤtzliche Wiederherſtellung des Monarchen anfaͤnglich 
ihren Plan, bis neue Angriffe ihn veranlaßten, ſeine Stelle an 
Pitt abzutreten. Der Koͤnig erhob ihn zum Lord Viscount Sid— 
mouth, und zeigte ihm bei jeder Gelegenheit fein großes’ Zutrauen. 
Nach Pitt's Zode Fam Addington im San. 1806 wieder ins Mi: 
nifferium als Großfiegelbewahrer, wurde aber, da Kor ftarb, nod) 
in denfelben Fahre abermals daraus entfernt. Als Lord Liverpool 
an des ermordeten Perceval Stelle, 1812, erfter Lord der Schuß: 
kammer geworden war, trat auch Lord Sidmouth wieder in das 
Minifterium als Stantsfecretaiv des Innern. Diefe Stelle gab 
er 1822 ab, und blieb nur noch als Lord im Oberhaufe des eng: 
liihen Parlaments thätig. 

Abdifon. 1) County im norbamerifanifchen Freiſtaate 
Vermont, 36 Geviertmeilen groß, enthält 24 DOrtfchaften, den 
Hauptort Middlebury, am Champlainfee, und 21,000 Einwohner. 
2) Graffchaft im englifehen Gouvernement Ober: Canada in Nord» 
amerika. 83) Joſeph Addifon, geb. 1672 zu Mitfton in 
Mittfhire, geft. 1719 zu Hollandhoufe bei Kenfington, war der 
Sohn eines Geiftlihen, des nachmaligen Dechanten in Kitchfield, 
der bie Sugenbbildung feines Sohnes felbft Teitete. Funfzehn Jahre 
alt, ging diefer nach Oxford, und 309 hier durch feine lateinifchen 
Gedichte die Bewunderung feiner Lehrer auf ſich. Sie wurden im 
zweiten Xheil der »Musarum anglicarum analecta« abge: 
druckt. 1689 widmete er ein Gedicht dem König Wilhelm, der 
dem viel verfprechenden Juͤnglinge jährlich 300 Pf. St. zur Be: 
veifung des Fefllandes bewilligt. In Frankreich verweilte er eine 
geraume Zeit, und ging dann nach Stalien, mufte aber bald dies 
ſes Land verlaffen, da ihm wegen Veränderungen im Minifterium 
die Penfion nicht mehr ausgezahlt wurde, Won Allem entblößt, 
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kam er nach Kondon zuruͤck; doch bald verbeſſerte ſich ſeine Lage. 
Er erhielt von dem Lord Godolphin den Auftrag, die Schlacht 
von Hochſtaͤdt oder Blenheim 1704 zu beſingen. Noch ehe er 
das Gedicht vollendet hatte, erhielt er den von dem berühmten 
Rode abgegebenen Poften eines Appellationscommiſſairs und im 
Sabre 1706 das Amt eines Unterftnatsfecretairs, und begleitete 
als ſolcher den Marquis Warten, der zum Vicekoͤnig von Irland 
ernannt war. Zugleich erhielt Addiſon die Stelle eines Archivar's 
vom Schloſſe Birmingham, womit wenig Arbeit, aber ein jaͤhr⸗ 
liches Einkommen von 800 Pfund oder uͤber 2000 Thle. verbune 
den war. An der von feinem Jugendfreund Steele herausgegee 
benen Zeitfchrift: »The tatler,« ber Piauderer, und dem an der 
ven Stelle nad) einigen Monaten getretenen »Spectator,e det 
Zuſchauer, nahm Aodifon großen Antheil. Er machte ſich dadurch 
allgemein beruͤhmt, daß er in den 7 Baͤnden der Jahrgaͤnge 1711 
und 1712 die Sitten feiner Zeit ſchilderte, die Lüfter und herr— 
fchenden Verkehrtheiten aufdecfte, und dabei mit Ernſt und Spott 
abwechfelte. 1713 brachte Addiſon fein Trauerſpiel »Cato« auf 
die Bühne, das 35 Mal nad) einander und fpäter öfter3 in Lone 
bon und in den Provinzen aufgeführt wurde. Diefen guͤnſtigen 
Erfolg bewirkte nicht der Innere Werth des Stuͤcks, ſondern poli⸗ 
tiſches Intereſſe, welches Whigs und Tories gleich anzog. Nach 
dem Tode der Koͤnigin Anna 1714 ging Addiſon als Secretair 
des Vicekoͤnigs, Grafen von Sunderland, zum zweiten Male nach 
Irland, ward darauf Lord des Handelsgerichts und 1717 Staats⸗ 
fectetair. Aus Mangel an Rednertalent konnte et nicht im Pate 
-[ament die Mafiregeln der Megierung kraͤftig vertheidigen. Wegen 
-der ihm daraus gewordenen mancdherlei Verdrießlichkeiten und we— 
gen Abnahme ſeiner Geſundheit, gab er die Stelle wieder ab und 
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. 309 fih auf Hollandhoufe bei Kenfington zuruͤck, wo er bald bar- 

auf farb. Sein Leichnam ward in der Weftminfterabtei beiges 
fest. Seine Werke find in 4 Binden zu London 1721 heraus: 
gekommen. — England hält Addiſon für einen geiftreichen und 
wohlklingenden Dichter, und fest ihn Popen und Dryden an bie 
Seite; aber als tragifcher Dichter nimmt er Eeine hohe Stelle 
ein. Meit vorzüglicher als feine Gedichte find feine profaifchen 
Werke, vorzüglich feine Auffäge in dem »Bufchauere und feine 
»Reiſe nach Italien.e Hier ift fein Styl mufterhaft, edel und 
einfach. Addiſon war untadelhaft in Sitten, ein aufrichtiger Anz 
hänger der Neligion, ernft und zuruͤckhaltend im Betragen; aber 
in Geſellſchaft und vor einer großen Verſammlung furchtfam und 
verlegen. Nur im -Kreiſe von Bekannten und Freunden Eonnte 
er viel ımd angenehm fprechen. 

Addition, Zuſammenrechnung, ift bie erfle Nechnungsart 
der vier einfacher Species, durch welche man die Summe mehre⸗ 
rer einzelner Zahlen oder Zahlenreihen zu erforſchen ſucht. In der 
Buchſtabenrechnung und in der angewandten Rechnungskunſt laſſen 
ſich nur gleichartige Größen zufammen rechnen, bei allen übrigen 
wird die Addition durch dag Zeichen + angedeutet. 

Adel. Eine Vertheilung der zu einem gefellfchaftlichen Ver: 
ein gehörenden Menfchen in Kaften oder Abtheilungen ift fehr alt. 
Sie feheint von dem gelben Menfchenftamm in Oſtaſien ausge: 
gangen zu fern und fid) dann altmählig mit den Wanderungen 
dejjelben zu den andern Stämmen verbreitet zu haben. Die : 
Hindu, welche uralte Sitten und Religionsgebraͤuche am £reueften 
aufbewahren, find ftreng in Kaften geſchieden. Eben dag fund bei 
andern uralten Völkern Statt, welche vor Zahrtaufenden von dem 
füdlichen Oftafien Bildung erhielten, oder vielfeicht als Auswan« 
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berer aus jenen Urfigen ber Menfchheit ſich in entfernteren Laͤn⸗ 
dern angeſiedelt hatten, z. B. bei den alten Aegyptern. Je we— 
niger aber Volksſtaͤmme mit dieſem gelben Menſchenſtamm in Ber 
tührung flanden, um fo weniger bildeten ſich auch bei ihnen ſtreng 
geichiedene Volksklaſſen aus. Der fchwarze, der Eupferrothe Men» 
fchenftamm £ennt fie im Allgemeinen nicht; nur an folchen Gegen— 
den, wo in längft vergangenen Zeiträumen Hirtenvölfer (die Pa— 
tig) in Afrika, oder andere Stämme in Mexiko einwanderten, zei— 
gen ſich auch ſogleich bald deutliche, bald wenig bemerkbare Spu— 
ren diefes Kaftengeiftes. Dagegen haben die meiften Volksſtaͤmme 
des weißen Enufafifchen Menfchenftammes mit jenen Suͤdaſiaten in 
ziemlich genauer Verbindung geftanden, haben Religionsgebraͤuche 
und Kenntniſſe gegen einander ausgetauſcht, auch wohl eine Zeit 
hindurch eine gemeinſchaftliche Regierung gehabt, wie in den Ebe— 
nen zwiſchen dem Kaukaſus und ben tibetaniſchen Gebirgen. Es 
kann deshalb nicht auffallen, wenn ſich bei dieſen Kaukaſiern auch 
die Vertheilung in Kaſten einſchlich und vorherrſchend wurde. — 
Die erſte Urſache alles Kaſtenweſens iſt wohl in der fruͤhern Tren⸗ 
nung der nomadiſirenden Hirtenſtaͤmme von den anſaͤſſigen Volks: 
ſtaͤmmen, den Landbauern, zu ſuchen. Der Nomade, mit ſeinem 
Sinn fuͤr Unabhaͤngigkeit und herumſchweifendes Leben, haͤlt ſich 
für edler als der an bie Erdſcholle feines MWohnfiges gefettete 
Anſiedler, deffen Geift, ducch faure Arbeit gebeugt, nur die Künfte 
des Friedens ausbilden, das menfchlihe Wiffen erweitern und‘ 
die Wildheit der Sitten mäßigen fann. Dadurd) verliert derſelbe 
einen großen Theil feiner Spannkraft, wird leichter befiegbar und 
ein Sklave des wilden, ungezligelten Eroberer. Erſt dann tritt 
wieder Gleichheit in den Kräften beider Menfchenklaffen, wohl gar 
Uebermacht ein, wenn der Anffedler fich fo weit ausgebildet hat, 
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daß er Uber Naturkraͤfte gebietet, gegen bie mienfchliche Kräfte 
nichts vermögen. Mar der Angefiedelte, auf einer geringen Stufe 
der Geiftesbildung, dev Sklave des wilden Herumſchweifers, fo wird 
er wieder deffen Oberherr, ſobald diefe Bildung fich zu höheren 
Stufen erhoben hat. Bei der natürlichen Ungleichheit der menfch: 
lihen Geiſteskraͤfte kann nicht jedes anfdffige Mitglied einer Ges 
ſellſchaft die höchften Stufen ber Geiſtesbildung erringen, fondern 
wird oft auf den umtern Stufen zurückbleiben, während andere die 
obern erreichen. Diefe legtern werden ſich nun Vorrechte auf Ko: 
ſten jener zu verfchaffen, und fie wo möglicdy auf Kinder und Kin: 
bestinder fortzupflanzen ſuchen, folglich wieder eine Ungleichheit ber 
Stände herbeiführen. Krieg und Wiſſenſchaft find demnach die 
beiden Haupturfachen des Stände = Unterfchiedeg bei dafuͤr empfäng- 
chen Volksſtaͤmmen; jener fchafft Herrfher und Sklaven, Freie 
und Unfreie, dieſe Gebildete und Ungebildete, Denker und Arbeits 
ter. So entfteht bei wenig gebildeten Völkern der Adel und der 
Priefterftand. Der legtere fucht ebenfalls, wenn ihm das Fort: 
pflanzungsgefhäft nicht, wie in der römifch = Eatholifchen Kirche, 
unterfagt ift, oder ihm höhere Geiftesbildung der andern Stände 
entgegen tritt, eine erbliche Kafte, oder wenigftens doch einen ab: 
gefonderten Stand, zu bilden. So erhalten wir die drei Stände 
des Mittelalters: Adel, GeiftlichEeit und Gemeine; jede mit mehe 
reren Abſtufungen, wie Grafen, Barone und Landedelmann, hohe 
und niedere Geiftlichkeit, Gelehrte, Kaufleute, Birrger und Bauern. 
Diefer Stände Unterfchied ift jegt noch in den meiften europäis 
[hen Monarchien vorhanden, und wird als Hauptbedingung der 
höcyften geregelten Ordnung und der Sicherheit Der Throne ange— 
fehen. Das einzige Königreid) Norwegen macht eine Ausnahme, 
dad in den neueflen Zeiten den Adel abgefhafft hat, und feine 
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Wiedereinführung ſtandhaft verweigert. Daß ein Stünde: Unter: 
fchied zur Erhaltung großer Staaten nicht unumgaͤnglich noth— 
wendig ſey, beweiſen mehrere große Reiche der aͤlteren und neueſten 
Zeit, z. B. die nordamerikaniſchen vereinigten Staaten, welche 
ſchnell Macht und Anſehen erlangt haben, ohne einen Adel oder 
Prieſterſtand in ihrer Mitte zu beſitzen. Staaten aber, welche 
ſeit Jahrhunderten verſchiedene Staͤnde gehabt, und alle Einrich— 
tungen darauf begruͤndet haben, koͤnnen nicht ohne gewaltſame 
Erſchuͤtterungen einen Stand unterdruͤcken, ſondern muͤſſen dieſes 
langſam und mit Vorſicht und Abaͤnderung dev bisherigen Einrich— 
tungen eintreten laſſen. In Norwegen verurſachte das Abſchaffen 
des Adels, im Jahr 1821, keine Schwierigkeit, weil hier die mei— 
ften adeligen Familien im Laufe ber Zeit ausgeflorben waren. — 
Wo ber Adel einen bevorrechtigten Stand ausmacht, da bildet er 
einen Mittelftand zwiſchen dem Beherrfcher und den Beherrfchten. 
Er kann deshalb dem Lande fehr vortheilhaft werden, und auf der 
einen Seite Despotie, auf der andern zu große Beſchraͤnkung der 
Herrfchergewalt abwehren; hier alfo Stüße des Throns, dort 
Schirm des Landes feyn. Aber nicht immer finden wir eine ſolche 
glückliche Ausgleihung zwiſchen Gewalt und Gehorſam; es liegt 
in der menſchlichen Natur, daß Einzelne und Koͤrperſchaften Ge⸗ 
rechtſame ſo weit ausdehnen, als es die Kraͤfte erlauben, und kein 
maͤchtiges Hinderniß ſich entgegen ſtemmt. Von den Staͤnden 
eines Staates wird derjenige ſich nach der Seite hin ausdehnen, 
wo geiftige oder Eörperliche Schwäche vorherrfeht, und der einwir— 
Eenden Kraft Eeinen angemeffenen Miderftand entgegen fegt. Iſt 
- die hoͤchſte Negierung fehlaff und Eraftlos, fo wird ber ihr naͤchſt⸗ 
ſtehende Stand, der Adel, ihr ein Herrſcherrecht nach dem andern 
entziehen; iſt hingegen der untere Stand ohne Kenntniſſe und 
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Bildung, fogeräth er in die Sklaverei bes Adels und ber Geiſt— 
lichkeit. Nur ſo lange konnte die Geiſtlichkeit die andern Staͤnde 
unterdruͤcken, als ſie im ausſchließlichen Defig der Wiſſenſchaften 
war; fie verlor aber immer mehr an Anfehen, alg ſich anfünglich 
die cbern und ſpaͤter die unten Stunde auf hoͤhere Bildungsſtu— 
fen ſchwangen, ihr Wiſſen demjenigen der Geiſtlichkeit gleichſtell— 
ten oder fie darin uͤbertrafen. Wo ſich jetzt noch die Geifllich keit 
einer ausgezeichneten Macht erfreuet, da fehlt e8 den übrigen 
Ständen an Bildung; wo der Adel Übertrichene Vorrechte errin- 
gen oder vertheidigen kann, da muß auf der einen Eeite Schlaff⸗ 
heit und auf der andern Geiſtesabſtumpfung und Gefuͤhlloſigkeit 
vorherrſchen. In einem gutgeregelten Staate ſind jedem Stande 
feſte Schranken errichtet, welche er nicht ungeſtraft durchbrechen 
darf; aber eine weiſe Regierung muß. auch zu verhuͤten wiſſen, 
daß ſich nicht mehrere Staͤnde vereinigen, ‚um die übrigen zu un— 
terdruͤcken. Nur ſehr felten hat eine Negierung die untern Stände 
zu fürchten und dann doch nur gemeiniglich, wenn fich ein Theil 
ber obern Stände mit diefen vereinigt hat. Dagegen lehrt die 
Geſchichte, daß die meiften Stantsummälzungen durch die Geifts 
lichkeit, wenn biefe viele Vorrechte befigt, oder durch den Adel 
herbeigeführt find. Unzufriedenheit einiger Großen raubte öfters 
dem Fürften Thron und Leben, und gefchah dies ja bisweilen 
durch den unten Stand, fo wurde diefer gewöhnlich durch einen 
ober einige der höhern Stände insgeheim geleitet. Nicht der Adel, 
nicht die Geiftlichfeit ift die Stuͤtze des Throns, fondern mit Weiss 
heit gebildete Einrichtungen, und eine väterlich milde, aber dabei 
doch Fraftvolle Negierung Eönnen das Land vor dem ſchrecklichſten 
aller Uebel, der Umwaͤlzung einer beſtehenden Ordnung, bewahren. 
— Die Vorrechte des Adels werden entweder durch die Geburt, 
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Erbadel, oder durch eine vom Landesherrn ertheilte Standes« 
erhoͤhung, Briefadel, erlangt. Jener, der Erbadel, war anfaͤng—⸗ 
lich mit dem Beſitzthum von Laͤndereien verbunden, welche in der 
Familie forterbten. Geſchieht dies nur auf ben älteften Sohn, fo 
entfteht der Majoraktsadel, bei weichem die jüngern Söhne 
weniger Vorzuͤge haben, öfters in bie Volksmaſſe zurücktreten. 
Nur duch folhen Majoratsadel, und überhaupt durch Lehne, 
Lehnadei, läßt ſich der Glanz einer Familie erhalten. Diefer 
kann aber immer mehr verbunfeln, und zufegt in einen leeren Fa⸗ 
milientitel uͤbergehen, wenn alle Kinder gleiche Rechte an die vür 
terlichen Güter haben, fie unter fich theilen und zerſtuͤckeln. Aus 
fer diefen verfchiedenen Arten ber Adelserwerbung gibt es auch 
einen Verdienftadel oder Perfonenadel, ber mit höhern 
Stantsbebdienungen verknüpft ift, oder wegen perfönlicher Verdienfte 
um den Staat ertheilt wird. Diefe legte Art des Adels ift ums 
ftreitig der zweckmaͤßigſte, und kann, von einem weifen Regenten 
ertheilt, großen Wetteifer zur Erwerbung von Verbdienften um den 
Stant und einen Thatendrang bewirken. Gewöhnlich tritt ihm 
aber das Vorurtheil der andern im Lande vorhandenen Adelsfami« 
fien entgegen, die im Verdienſtadel nur das Emporfommen eines 
Neulings aus dem gemeinen, dunkeln Stunde fehen, welcher fih 
nicht den Mitgliedern ber ſchon feit langen Jahren glänzenden 
Familien gleihftellen kann. Man unterfcheibet nämlich neuen 
del, alten Adel und aͤlteſten Adel. Der legte kann eine 
Reihe abeliger Vorfahren bis in entfernte Jahrhunderte, gfeich den 
meiften europäifchen Regentenfamilien, nachweiſen. Bei dem alten 
Adel reicht ein folher Nachweis oder Stammbaum über ein Jahr⸗ 
hundert hinnuf, und von dem neuen Adel Eennt man das Jahr 
der Stanbeserhöhung duch den Landesherrn. Durch verfäiedene 
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Einrichtungen ward in einigen Staaten der Stolz, mit einer Reihe 
adeliger Voreltern oder Ahnen zu prunfen, ſehr befördert. Co 
gehörten 4 oder 8 Ahnen dazu, um eine Stelle an den meiften 
Domftiftern oder den Zutritt zu manchen Höfen zu erhalten, 
Auch wurde nicht felten unter gleichen Umftinden Jemand mit 
einem langen Stammbaum dem mit. einem Eleinen vorgezogen. 
In den germanifchen Stämmen, weldje dem neuern Europa feine 
jegige Geſtalt gaben, finden fih in den altern Zeiten nur ſchwache 
Spuren eines Erbadels, welcher gewoͤhnlich einen Theil des regieren: 
den Herrfcherftammes bildete, 3. B. bei den Euchfen, Dünen und 
Normannen das Geſchlecht Odin's, bei den Weftgotben die Bal— 
then, bei den Oſtgothen die Amalen, und bet den Baiern die 
Agilolfinger. Auch die Acthelinge der Sachſen find Mitalieder des 
herrſchenden Gefchlechts und oft gab man den Thronfolgern diefen 
Namen. Die Antruftionen und Leude, Leudes, Liti, der Kranken, 
die Degene, Thani, Deguas, Ihami, der Sachſen, die Hirdmaͤn— 
ner und Dingmannen der Dänen und Norminner, waren Eeine 
Adelige, fondern bideten das Gefolge des Oberhaupts, aus wel: 
chem erſt fpäter durch Landbeſitz allmaͤhlig der Erbadel ſich ent— 
wickelte. Zu der Wuͤrde der Grafen bei den Franken, der Alder— 
maͤnner und Thane in England, der Jarls der Daͤnen konnte Je— 
der gelangen, den Verdienſt und Gluͤck beguͤnſtigten. Der Erb— 
adel entſtand in Deutſchland und Frankreich gegen das Ende der 
Regierung der Carolinger, in England im 10ten und Ilten Jahr— 
hundert, um die Zeit der Eroberung durch die Normaͤnner, und 
verbreitete ſich nachher durch ganz Europa. Allmaͤhlig trennten 
ſich Fuͤrſten, Grafen und Herren, oder der hohe Adel, von der 
zu Kriegs- und Hofoienſten verpflichteten Ritterſchaft, und dieſe 
wieder von dem Stande der zu gemeinen Dienſten verpflichteten 
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Bauern und Staͤdtebewohner. In dem Laufe der Zeit erhielt vie 
fernere Ausbildung diefer Standesunterſchiede in den verfchiedenen 
Kindern Europa's eine abweichende Richtung. In England, 
Schottland, Spanien und einem Theil Staliens iſt der hohe Adel, 
zu dem die Herzöge, Marquis, Grafen, Viscounts und Barone 
gehören, größtentheils nur Majoratsadel. Zwar find in England 
Lehen vorhanden, mit deren Befisthum Ehrendienfte und Gerechtig- 
£eiten verknüpft find; allein zum hohen Adel oder zu der Mobility darf 
fi der Eigenthümer nur dann zaͤhlen, wenn er ausdruͤcklich dazu 
erhoben if. In Spanien und Italien hingegen kängt die Verer— 
bung des heben Adels meift an Gütern und zum Theil an fehr 
kleinen Lehnſchaften, wodurch in Ober: Stalien eine große Anzahl 
Grafen, die ehemaligen Conti di terra ferma von Venedig, und 
große fpanifche Famiben, die, zuweilen aus 4—500 jolcher betiz 
teilten Perfonen beitehen, entftanden find. In Frankreich ift der 
Adel ein gemeinfchaftliches Recht der ganzen Familie; nur die 
Pairsſtellen und die Majorate werden nad) dem Nechte ber Erft: 
geburt vererbt. In frühen Zeiten, fehon vor der Regierung Hugo 
Capets, hatten ſich in diefen Lande große fürftliche Lehen, bie 
Herzogthuͤmer Normandie, Bretagne, Guienne, Burgund, die Graf: 
ſchaften Toulouſe, Champagne, Slandern, und die zum Königreich) 
Niederburgund oder Arelat gehörigen Länder Dauphind, Provence, 
Franche-Comté, Venaiſſin u. f. w., ausgebildet; allein die Könige 
wußten unter harten Kaͤmpfen alle diefe großen Leben nad) und 
nach mit dem Staate zu vereinigen, fo daß nur einige fleine Sou—⸗ 
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verainetaͤten, z. B. die Fuͤrſtenthuͤmer Bouillon, Dombes, Orange, 
Avignon und Venaiſſin, ſich bis in die neuere Zeit erhalten konn— 
ten. In Deutſchland erlangten die alten Herzoge von Suchen, 


Baiern, Franken, Schwaben, Lothringen, und nach ihnen die 
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Markgrafen im Oſten und Norden des Reichs, landesherrliche 
Rechte, und das Grafenamt ward entweder erblich, oder von den 
geiſtlichen Stiftern ausgeuͤbt. Die Stelle dieſer alten Herzogthit: 
mer nahmen in der Folge neue Souverainetaͤten ein; kleiner zwar 
an Umfang und Macht, aber mit gleichen landesherrlichen Ho— 
heitsrechten, wie jene alten Herzogthuͤmer. Da auch die meiſten 
Grafſchaften Souverainetaͤtsrechte erlangten, ſo bildete ſich in 
Deutſchland ein höher Adel von wirklich regierenden Fuͤrſten- und 
Stafenfamilien aus, deren Mitglieder, vom 12ten und 15ten Sahr: 
Hundert an, gleiche Rechte auf Zitel und Länderbefig hatten. Zus 
gleich kam in diefem Lande ein, in feinem andern eutopdifchen 
Stante gültiger Grundfag auf, daß, um ben Kindern den vollen 
Stand bed Vaters zu verfchaffen, auch die Mutter von gleichem 
Stande feyn müffe, welcher Sag auch bei dem niedern Adel auf 
gemeinfchaftliche echte deffelben, wie das Recht, in geiftlichen 
Stiftern Stellen zu erhalten, die Tournier- und Hoffähigkeit, 
ausgedehnt wurde. Dadurch ward der deutfche niedere Adel ſchaͤr— 
fer als in andern Rindern von dem Stande der gemeinen Freien 
gefhieden. Die zu dem hoben Adel Deutfchlands gehörigen regie= 
renden Samilien und Herren hatten, außer dem Beſitz landesherr⸗ 
licher Rechte, auch Antheil an der Neichsregierung burdy Sig und 
Stimme auf dem Neichötage oder an einer gemeinfchaftlichen oder 
Eurial» Stimme auf den Prälaten-e und 4 Grafen: Bänken. 
Demnach war der hohe Adel entiveder eine perfönliche Würde, wie 
bei den geifllichen Fuͤrſten, Bifchöfen und Aebten, oder eine erbliche 
Würde, mie bei jedem Mitgliede ber reichsftändifchen fürftlichen 
und gräflihen Familien, welches außerhalb Deutfchland nicht an- 
zutreffen war. Zwar führten viele franzöfifche, italienifche, fpani: 
[he und englifhe Familien den Titel Fuͤrſt, Derzog oder Marquis; 


Adel 33 


aber deutſche Fürften fahen nur wenige berfelben fir ebenbürtig 
an. Zu diefen wenigen gehörten in Frankreich die ſechs Familien: 
Lothringen, Suvoyen, Grimaldi (Kürften von Monaco), Rohan, 
Latour-d'Auvergne (Herzoge und Fürften von Bouillon), welche 
entiveder von alten Herrſchern in Bretagne und in Aquitanien 
abftammten oder mit jegigen Herrfcherfamilten nahe verwandt wa— 
ven. Auch einige polniſche Samilien, 3. B. Radzivil, Czartoriski, 
hatten diefelben Nechte. In der neueften Zeit haben zwar viele 
deutfche, ehemals reichsftändifche Familien die Souverainetüt vers 
foren, aber durdy die deutſche Bundesacte find ihnen der hohe 
Adelftand und die Ebenbärtigkeit mit fouverainen Häufern verblieben. 
Die ehemalige Reichsritterfhaft, welche fonft auch landesherrliche 
Rechte ausübte, wurde nicht zum deutfchen hohen Adel gezählt, 
und hat jegt ihre Unabhängigkeit gänzlicdy eingebüßt. — Der eng> 
lifche hohe Adel, oder das Haus der. Lords, bildet fünf Claffen: 
Herzoge, Marquis, Grafen (Earls), Biscounts und Barond. Zu 
dem niebern englifhen Adel oder der Geniry gehört Feder, wel⸗ 
cher nicht von gemeiner Handarbeit Iebt, ein Wappen führt und 
den Titel Esquire (Armiger) anzunehmen berechtigt iſt. Eben 
fo kann in Spanien ſich Seder für einen Hidalgo erflären, defe 
fen Eltern Eein gemeined Gewerbe betrieben haben. Rußlands 
Adel erhält feine Abftufungen nicht nad dem Alter der Familien, 
fondern nach den 14 Ehrenftufen vom Faͤhnrich bis zum Feld⸗ 
marfchall. Seder, auch der friedlichfte Adlige, muß eine dieſer 
Stufen erklimmen und der Landedelmann wenigſtens Hauptmann 
feyn. Nach diefen Stufen wird auch jedes Civilamt im Range 
beftimmt. Der ruffifche Edelmann ift frei von perfönlichen Ab⸗ 
gaben und von entehrenden Strafen; er hat das Recht, Landgü⸗ 
ter und Leibeigene zu kaufen und zu verkaufen. — In Frankreich 
etes Bodch. 8 
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fing Phifipp III. (1270) an, Adelshbriefe zu ertheilen, und 
den Adel mit einer großen Anzahl Stellen zu verknüpfen. Diefem 
Beifpiel folgte man bald in Deutfchland. Hier hatte der niedere 
Adel folgende Stufen: einfacher Adel mit dem Prädicat: von; 
Edler von; Ritter; Bannerherr; Freiherr; Graf. In einzelnen 
Kindern hatte diefer niedere Adel durch Gefege , ober durch Herz 
kommen fehr beträchtliche Vorrechte, 3. B. Steuerfreiheit, aus— 
ſchließliches Necht zu höhern Staatsämtern, vorzuͤglich zu Officiers— 
Steffen; doch find die meiſten derfelben, als unverträglich mit rich: 
tigen Staatöverhältniffen, in ber neueften Zeit fehr befchränft 
oder ganz aufgehoben worden. In ber franzöfifchen Revolution 
wurben zuerft durch die Decrete vom 4. Auguft 1789 die brüden: 
den Vorrechte des Adels aufgehoben, und nachher durch das Ge: 
feg vom 19. Juni 1790 der Erbadel gänzlich abgefchafft. Na: 
poleon ftiftete durc) den Senatsſchluß vom 14. Auguft 1806 und 
das Decret vom 1. März 1808 einen neuen Erbadel, mit ben 
Titeln Kürften, Herzöge, Grafen, Barone und Nitter, der aber 
nur Majoratsadel war, und nad Stiftung eines Majorats anf 
die "älteften Söhne nad) dem Rechte der Erftgeburt forterbte, 
Nach der Reftauration aber trat der ältere Adel wieder in feine 
vormaligen Rechte cin. 

Adelbert, f. Adalbert. 

Adelheid. 1) Adelaide, Alfir, geb. um bad Jahr 
931, geft. den 29. December 999, war die Tochter des Königs 
Rudolph II. von Burgund und Bertha, der Tochter Burchards in 
Schwaben. Nach dem Tode Rudolphs vermählte fi die Mutter 
mit dem Könige Hugo vor Stalien, der feinem Sohne Lothar 
die Stieftochter Adelheid zur Gemahlin gab. Diefe Ehe war aber 
von kurzer Dauer, denn Adelheid ward fehen 18 Jahr alt zur 
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Wittwe. Um ihre Hand bewarb ſich Berengar II., den fie aber 
ftandhaft ausfhlug. Im Jahr 951 ward fie die Gemahlin deg 
Kaifers Dtto I, dem fie drei Kinder, Otto IL, Bruno und Mas 
thilde, gebar. Aus der erften Ehe mit Lothar war nur eine 
Zochter, Emma, vorhanden. " Nach dem Tode Dtto’s, am 7. Mai 
973, hatte Adelheid großen Einfluß auf die Regierung ihres Soh- 
nes Dtto IT., begleitete ihn auf feinen Reifen, und fuchte durch 
ihre Klugheit die Kolgen feines Leichtfinns zu verhuͤten oder me: 
nigftens unſchaͤdlich zu machen. Durch Hoftabalen und durd) bie 
junge Kuiferin Theophanie, Tochter des griechifchen Kaiſers Noma- 
nus, wurde Adelheid von den Negierungsgefchäften und vom Hofe 
entfernt, und nach Stalien verwiefen. Nach ihrer Entfernung 
überließ ſich Otto allen Ausſchweifungen, das Land ward gedruckt, 
und die Großen des Meich$ zerfielen in mehrere Parteien. Um 
diefen Uebeln abzuhelfen, verföhnte fih Otto auf dem Ruͤckwege 
aus dem Kriege gegen Frankreid, durch Stalien mit feiner Mut: 
ter, und verſtattete ihr wieder Einfluß auf die Regierungsgefchäfte. 
Diefer blieb ihr auch, als nach dem Tode des Kaifers 982 Theo: 
phanie Vormünderin des vierjäbrigen Kalfers Otto IU. wurde. 
Beide Wittwen eilten nach Deutſchland und befreieten den jungen 
Kaiſer aus der Gefangenfchaft Heinrichs von Baiern, der ſich zum 
Vohmund deffelben aufgeworfen hatte. Einige Fahre vor ihrem 
Tode entfagte. Adelheid allen weltlichen Dingen, überließ die Statt: 
hulterihaft des Reichs ihrer Tochter Mathilde, Aebtiffin von 
Quedlinburg, und wandte fich fo eifrig dem Himmel zu, daß auch 
nach ihrem Zode ihr Ruf der Heiligkeit fich erhielt. 2) Adelheid 
I., Aebtiffin zu Quedlinburg und Gandersheim, Enkelin der vori- 
gen, geb. um das Jahr 981, geft. 1044 zu Gandersheim. Nach 
tem Tode ihres Vaters Otto Al, in Rom ward fie und ihr Bru— 
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der Otto III. vom Herzog Heinrich von Baiern gefangen geſetzt, 
und mußte ſo lange zu Halle verweilen, bis es ihrer Großmutter 
Adelheid gelang, Heinrich zu zwingen, auf dem Reichstage zu 
Frankfurt Otto I. als Kaiſer zu huldigen. Im Jahr 999 ers 
hielt ſie von ihrem Bruder die Abtei Quedlinburg, auf welcher 
Otto 111. im Fahr 1001 eine Kirchenverſammlung, und fein Nach— 
folger, Heinrich II. von Sachſen, 1003 einen Reichstag bielt. . 
Auf dem letztern fühnte ſich Heinrich, durch Adelheids Bemuͤhung, 
mit Herrmann, Herzog. von Schwaben, dem Nebenbuhler um die 
Kaiſerwuͤrde, aus, und befchloß einen Heerzug gegen Nom. Ihre 

" abteiliche Regierung hatte mit mehren Ungluͤcksfaͤllen zu impfen; 
fo brannte das Gtiftshaus im Jahr 1014 ab und das neue 
Münfter Eonnte erft 1021 durch den Bifchof Arnulf von Halber— 
ftadt eingeweiht -werden, wobei Kaifer Heiniih 1). 100 Pfund 
Gold auf dem Altar opferte. Ein Jahr früher, 1020, war Stift, 
Stadt und Umgegend durch eine verherende Peft faft ganz ent- 
völkert worden. — Auch von Heinrichs Nachfolgern, Conrad Il, 
‚und Heinrich Ill., ward Adelheid fehr geachtet. Der Iegte gab 
feine Beiftimmung, daß. fie, einige Sahre vor ihrem Tode, neben 
der abteilichen Wuͤrde von Quedlinburg, aud) die von anders 
beim annehmen durfte, was Conrad 1. nicht erlauben wollte. 

Adelholzen, AÄdelhol zen, Badeort im baieriſchen Iſar⸗ 
kreiſe im Landgericht Trauenſtein, mit einem beſuchten Wildbade. 
In der Naͤhe des Orts ſind Queckſilbergruben. 

Adelsberg. 1) Innerkrain, Kreis im oͤſterreichiſch⸗ 
illyriſchen Gouvernement Laibach, 545 Geviertmeilen groß, mit 
86,500 Einw., grenzt in N. an Laibach, in O. an Neuſtaͤdtl 
und Carlftadt, in S. an Fiume und Iſtrien und in W. an Görz. 

Er iſt fehr gebirgig und enthält den großen Birnbaumerwald, den 
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Nanas, Krim, Javornik, das Schneegebirge und den czirknitzer 
See. Die auf den Gebirgen entſprungenen kleinen Fluͤſſe und 

Baͤche verlieren ſich meiſt in die Erde. Vorzuͤgliche Erzeugniſſe 
des Bodens ſind: Steinkohlen, Queckſilber, Marmor, Wein, Obſt 
und Getreide. Außer Bergbau und Landwirthſchaft betreiben die 
Bewohner große Pferde- und Bienenzucht. 2) Poſtoina, Markt: 
flecken und Hauptort des Kreiſes, an der Poigk, zwiſchen Laibach 
und Fiume hat 1200 Einwohner und ein altes, ſehr verfallenes 
Schloß. In der Naͤhe des Orts liegt die beruͤhmte adelsber— 
ger Hoͤhle, welche dem Fuͤrſten von Auersberg gehoͤrt, mehrere 
Meilen lang und aus zahlloſen, mit Tropfſtein ausgefüllten Gaͤn— 
gen, Kammern, Saͤlen und Abgründen zufammengefegt ift... In 
fie ffürzt fich, unweit des Cinganges, der Fluß Poigk, bildet darin 
Majferfille und Eommt bei Planina wieder heraus. Außer der 
Poigk befinden fich noch andere Eleine Ströme und Seen in ber 
Höhle, in deren Waffer die merkwuͤrdigen Proteen oder Höhlen: 
falamander eben. 

Adelsfette. Zur Zeit des wiener. Gongreffes gab e8 meh: 
tere Verbindungen, um die Vorrechte der höhern Stände zu ſchmaͤ— 
leın. Es wäre deshalb leicht möglich gewefen, daß, um dieſem 
Beftreben entgegen zu wirken, auch Perfonen aus dem höhern 
Adel und den Mediatifirten zue Wahrnehmung ihrer Anſpruͤche 
oder Rechte eine Verbindung abgefchloffen hätten. ine folche 
fol wirklich ftattgefunden haben, wenigſtens theilt Kluͤber in den 
»Acten des wiener Gongreffes,e Th. VL, $. 452 fg., den Ent: 
wurf vom 10. San. 1815 ohne Unterfchrift mit, nach welchem 
diefe Adelskette eine allgemeine deutſche fittlihe und wiſſenſchaft— 
liche Bildungsanſtalt, ausfchließlich für den Adel, feyn follte, um 
ihn feiner Beftimmung zu dem erflen und gebildetften Stande: in 


38 | Adelung 


Deutfchland entgegen zu führen. Diefes follte durch Erweckung 
des alterthümlichen ritterlichen Sinnes und Erziehung des jungen 
Adels bewirft werden. Zugleich waren mehrere. Grade, eine oͤrt— 
liche Eintheilung in Kreife und Gauen, adlige Feſttage durch ganz 
Deutfchland und oͤftere Verſammlungen verlangt. Ob die Kette 
wirklich abgefchloffen fey, ob fie lange gedauert habe oder noch 
-dauere, it nicht befannt geworden. 

Adelung, 1) Friedrich v., Eaiferlich ruſſiſcher Staatsrath, 
Ritter, Mitglied mehrerer Akademien und ‚feit 1825 Vorſteher der 
afiatifchen Akademie zu St. Petersburg, geb. zu Stettin 1768, 
ift der Meffe des Sprachlehrers, Hofraths Adelung, uud hat als 
Sprachkenner und Gefchichtsforfcher große Werdienfte. In Nom 
fuchte er ſich mit den Schägen der vaticanifchen Bibliothek ver: 
traut zu madyen, und hat in den »Machrichten von altdeutfchen 
Gedichten, welche aus der heidelberger Bibliothek in die vaticanis 
Iche gekommen find,« Königsberg 1796 und 1799, anztehende 
Bemerkungen mitgetheilt. Nach feiner Zuruͤckkunft aus Stalien 
ging er nach Petersburg, und nahm an der Direction des deut: 
fchen Theaters Theil. 1803 ward er Lehrer der Großfürften Ni— 

colaus und Michael, und als Gollegienaffeffor in den Adelftand 
erhoben. Jetzt wandte er fich mit allem Eifer der Sprachenkunde 
zu und gab die Rapports entre la langue sanscrite et la 
langue russe heraus. In einer neuern Schrift ſucht er der Katz 
ferin Catharina II. Verdienfte um die vergleichende Sprachkunde 
(Petersburg 1815) darzulegen. In der von ihm herausgegebenen 
Zebensbefchreibung des Freiherrn Siegmund von Heberftein, 
Petersburg 1817, mit Kupfern, hat er dieſem öfterreichifchen 
Stantsmanne ein. wirdiges gefchichtliches Denkmal errichtet. Von 
dem um die Wiffenfchaften fehr verdienten Neichskanzler Grafen 
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Romanzoff aufgefordert, gab v. Adelung eine Beſchreibung der 
merkwuͤrdigen korßunſchen (cherfonfchen) metallenen Thuͤren an 
der Sophienfirhe zu Nowgorod, die im 1iten Jahrhundert in 
Magdeburg gegoffen feyn follen, mit Kupfern und Eteindrudtas 
fein, Berlin 1823, heraus. In dieſem Werke ift auch cin Aufs 
faß über die in Nowgorod vorhandene ſchwediſche oder filberne 
Thuͤre befindlich, welche in Sigtuna, dem alten fchwedifchen Köc 
nigsfige, erbeutet und nach Rußland gebracht iſt. Won Adelung's 
Bibliotheca glottica iſt, bis jegt die Einleitung: »Ueberſicht als 
ler bekannten Sprachen,« Petersburg 1820, erfchienen. 2) Io: 
hann Chriftoph, geb. den 8. Auguft 1732 zu Spantekow in 
Pommern, wo fein Vater Prediger war, geft. am 10ten September 
1806, erhielt den erften wiffenfchaftlichen Unterricht zu Anklam und 
zu Klofterbergen bei Magdeburg, und fludirte dann in Halle. 
1759 ward er Profeffor an den evangelifchen Gymnafium zu Er: 
furt, verließ aber zwei Jahre nachher, wegen Firchlicher Streitigkei— 
ten, den Ort und begab fich nad) Leipzig, wo er als Ueberfeger, 
Bearbeiter und Gorröctor kuͤmmerlich lebte, aber mit unermüdlicher 
Thätigkeit an ber Verbefferung der deutfchen Sprache und Xiterae 
tur arbeitete. Namentlich Ieiftete er durch das »Grammatiſch⸗ 
kritiſche Wörterbuch der hochdeutfchen Mundart,« Leipzig 1774— 
1786, 4 Th. und 1. Hälfte des 5., das 1793 — 1801 neu 
aufgelegt und fehr erweitert wurde, für bie deutfche Sprache das, 
was für andere Sprachen große Akademien bewirkten. Ex ſtemmte 
fich der Flut neuer Wörter entgegen, mit der die deutfche Sprache 
bis ins Unbegrenzte bedroht ward, uͤberſah aber dabei fehr oft die 
bewundernswuͤrdige Beugfamkeit und Bildſamkeit derfelben, weld)e 
fie mit der griechifchen gemein hat. Sm Jahr 1787 wurd er 
Oberbibliothefar an der Furfürftlichen Bibliothek in Dresden und 
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erhielt zugleich den Titel Hofrath. Außer ſeinem Woͤrterbuch hat 
er noch mehrere andere wichtige Werke herausgegeben, z. B. meh⸗ 
tere deutfche Spradjlehren für Schulen, dns Magazin für die 
deutfche Sprache, Weber den deutfchen Styl, Aeltefte Gefchichte der 
Deutfchen, ihrer Sprache und Litteratur bis zur Völkerwanderung, 
Leipzig 1801. Bon feinem Mithridates oder allgemeinen Sprach: 
£unde, welche die Ausbeute feiner ganzen Sprachforfchung enthal- 
ten follte, vollendete er nur den erften Band; die folgenden erhiel— 
ten an dem Profeffor Vater in Halle einen tiefer eindringenden 
Fortſetzer, der dazu Adelungs hinterlaffene Papiere benugte und 
A. und W. v. Humboldt’ gelieferte Materialien mit feinen eig— 
nen fleißigen Sammlungen verwebte. Nach der Anftellung in 
Dresden wandte Adelung vielen Fleiß auf die Gefchichte Sachſens. 
Er gab 1796 ein Verzeichniß der Landcharten von diefem Lande, 
1802 ein Directorium oder chronologifches Verzeichniß der Quellen 
zur füdfächfifhen Gefhichte, Meißen, 4., heraus. Außerdem ars 
beitete er eine Gefchichte der Markgrafen von Meißen, und eine 
Geſchichte von Kurfachfen aus, die erfte ift beinahe vollendet, und 
die zweite geht in 12 Foliobänden von 300 bis 1505. Auch hat 
er einen Supplementband zum MWörterbuche ungedruckt binterlaf 
fen. — Adelung hatte als Menfch reine unbefholtene Sitten und 
als Gefellfchafter fehr liebenswuͤrdige Eigenfchaften. Taͤglich wid: 
mete er vierzehn Stunden der Arbeit, von welcher er fich im Kreife 
froͤhlicher Freunde an einer gut befegten Tafel erholte. 

Aden. 1) Aden el Abian, Stadt auf einem vorfprin: 


genden Belfen des Vorgebirges Aden an der Meerenge Babelmans 


ded in der Landſchaft Abian im fidlichen Arabien. Die Stadt 
ift fche alt und wird fehon in der Bibel vom Propheten Hefefiel 
(21, 23.) als eine Handelsftadt unter dem Namen Eden aufge: 
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führt. Sie ift jest ſehr verfallen, hat aber noch Mauern, einige 
Keftungswerke, 6000 Einwohner, von denen ein großer Theil Ju⸗ 
den find, einen fichern, durch Forts geſchuͤtzten Hafen, und iſt ber 
Sig eines unabhängigen Scheithe. Die Bewohner treiben nicht 
unbedeutenden Handel, vorzüglid mit Kaffee, Weihrauch, Gummi 
und andern arabifchen-Erzeugniffen, nach den oftindifchen Inſeln 
und Aftita. 2) Gebirge im nordafrikaniſchen Neiche Bez des 
Staates’ Marokko, foll vieles Silbererz enthalten. | 

Adept, ein in bie tiefften Geheimniffe Eingeweiheter. So 
nannte ſich zuerſt Paracelſus, weil er durch goͤttliche Offenbarung 
außergewoͤhnliche Kenntniſſe der Naturkraͤfte erlangt hatte. Nach 
ihm nahmen ſein Schuͤler Helmontius und deſſen Nachfolger dieſen 
Namen an, bis derſelbe zuletzt jeden Menſchen bezeichnete, der 
vorgab, im Befig des Steins der Weifen zu feyn und Gold mas 
chen zu Eönnen ff. Alchymie). 

Aderlaß, nennt man jeden Fünftfichen Abflug eined Thei⸗ 
les des Bluts aus dem Körper mittelft Deffnung eines Bfutger 
fäßes, gewöhnlich einer Blutader oder Vene (Venaͤſection, Phlebos 
tomie): 1) am Arm aus der Außen, innern oder Mittelblutnber; 
2) an der Hand aus der dußern Hauptvene des Daumens oder’ 
Kleinen Fingers; 3) am Fuß aus jeder. diden Blutader, gewöhnlich 
aus der innern Vene de3 Fußruͤckens; 4) am Halfe aus dem hin⸗ 
. tern Afte der Sugularvene; 5) an der Zunge aus der Froſchblut⸗ 
aber. Aeltere Wundaͤrzte bebienten fi) zum Aderlaß der Fliete 
und des Lafeifeng, neuere in Deutfchland gebrauchen den Schnep⸗ 
per, und in Frankreich, England u. a. Ländern die Lanzette, weil 
mit ihr eine Verlegung der Pulsader oder eines Nerven ſicherer 
zu vermeiden iſt. Doch gibt es Faͤlle, wo abſichtlich eine Puls⸗ 
ader, z. B. die Schlaͤfarterie, bei oͤrtlichen Fehlern des Kopfes, 
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geöffnet wirt. Statt der Inſtrumente werden auch Blutegel fehr 
ojt gebraucht, um einen örtlichen Blutverluſt zu bewirken. Ueber 
die Anwendbarkeit des Aderlaſſes haben von jeher die Aerzte fehr 
verſchiedene Anfichten gehabt. Hippokrates wandte ihn ſparſam 
an, er hielt Fieber und Entzuͤndungen fuͤr wirkſame Heilmittel der 
Natur, den Aderlaß aber für ein dieſe Wirkſamkeit ſtorendes 
Schwähungsmittel. Defto häufiger ließen feine Schuͤler zur der, 
was endlich in Mißbrauch ausartete In den Schulen der Em: 
piviter (250 vor Chr) fuchte man der Natur auf Hippofratifche 
Weiſe nachzuftresen, und die nöthigen Fälle für die Anwendung 
des Aberlaffend richtig zu beftimmen. Aber mit dem Verfall der 
Wiſſenſchaften artete auch die empirifhe Schule aus, und der 
Mißbrauch des Aderlaffes ward bei den Römern wieder allgemein, 
bis Asklepiades aus Bithynien, Gicero’g Arzt und Freund, dem 
Vollbluͤtigkeit die Urſache der meiften Krankheiten war, ihn nur 
da gebrauchte, wo anhaͤltender oͤrtlicher Schmerz vorhanden war. 
Nach ihm ſuchte Celſus, um das Jahr 5 nach Chr., die Faͤlle, 
wo Aderlaß gute Dienſte thut, genau zu beſtimmen. Aretaͤus, 
der Stifter einer neuen Schule (70 Jahr nach Chr.), ließ mehr 
in hitzigen als in langwierigen Krankheiten zur Ader, in dringen⸗ 
den Faͤllen aber bis zur Ohnmacht. Galenus (Jahr 160) wen: 
dete bei vielen Krankheiten, die nach ihm aus Vollbluͤtigkeit entſte— 
hen, reichliche Aderlaͤſſe an. Seine Lehre war in den nun folgen⸗ 
den Jahrhunderten vorherrſchend, und durch fie wurde ber Aderlaß 
eine oft angemwendete Heilart. Nach dem Umſturz bes römifchen 
Reichs gab es in Europa fo felten Aerzte, dag Carl der Große, 
beffen Lungenentzündung wahrfcheinlih durch Aderlaß gehoben 
wäre, keine ärztliche Hülfe erhielt und flerben mußte. Die ara— 
biſchen Yerzte folgten dem Galen, und verbreiteten feine Lehren in 
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Spanien, Stalten und Frankreich. Der Aderlaß ward aber weni: 
ger durch fie, fondern mehr durch die Mönche allgemein angewen: 
det, die im alleinigen Beſitz aller damaligen Wiffenfchaften, mit: 
hin auch der Heilkunde, waren. Ihnen hatten zwar die Päpfte 
öfters die Ausuͤbung der Heilkunſt unterfügt; alfein fie achteten 
nicht darauf, oder fie behaupteten, das Verbot beteäfe nur chirur: 
gifche Operationen. Dadurch ward ber Grund zur Zrennung der . 
Chirurgie von der innern Heilkunſt gelegt; Das Baderhandwerk 
entſtand, dem das Aderlaſſen, Schroͤpfen und Bartſcheren eigen: 
thuͤmlich angehoͤrte. Jetzt nahm der Mißbrauch des Aderlaſſes 
immer mehr uͤberhand. Man wandte ihn nicht bei Kranken allein, 
ſondern auch bei Geſunden an, wenn die Aſtrologen einige Tage des 
Jahres fuͤr beſonders gut dazu erklaͤrten. Nach Erfindung der 
Buchdruckerkunſt wurden die Schriften der griechiſchen Aerzte, vor— 
zuͤglich des Hippokrates, mehr verbreitet, und nun von den Aerz⸗ 
ten der Aderlaß auf beſtimmte Faͤlle beſchraͤnkt. Im Frankreich, 
Italien und andern Laͤndern, wo die Aerzte dem Hippokratiſchen 
oder dem verunſtalteten Galen'ſchen Syſtem folgten, wurde ber 
Aderlaß oft bis zum Mißbrauch angewendet. In Deutſchland 
hingegen brachten die Lehren des Paracelſus (1925) bei den Aerz— 
ten das Syſtem des, Galen und mit ihm ben Aderlaß um fein 
Anfehen. Vorzüglich war Helmont (1600) der Blutentziehung 
abgeneigt, weil durch fie ber Lebensgeift oder Archaͤus zu ſehr ges. 
fcywächt werde. Harvey’ Entdeckung bes Blutumlauf3 (1619) 
führte zu Verſuchen (1642), bie Heifmittel in die Adern unmit- 
telbar einzufprigen, oder auch (1656) einen Theil des Eranfen | 
Bluts abzulaffen, und biefen Verluſt durch Blut eines gefunden 
Menfchen oder Thieres zu erfegen. In England war Sydenham 
(1673) ein großer Freund der Aderlaͤſſe; beinahe in allen Krank— 
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heiten zapfte er Blut ab, nie unter acht, faft immer zehn und 
mehr Unzen, und in Entzündungsfällen flieg er bis auf vierzig 
Unzen. Stahl, der die Lehren des Hippofrates und Helmont in 
Uebereinflimmung zu bringen fuchte, verbreitete 1707 uͤber den 
Aderlaß richtige Grundfäge. Nah ihm iſt Vollbluͤtigkeit Eeine 
Krankheit, kann aber eine Störung des Gleichgewichts der feften 
und flüffigen Theile veranlaffen. In allen Faͤllen, wo zu vieles 
Blut in Bewegung gerathe und Andrang oder Blutfluß errege, 
ift das Blutlaffen nothiwendig, ja man muf dergleichen Zufaͤllen 
dadurch zuvorzufommen fuchen. Von jetzt an verloren zwar die 
Menſchen weniger Blut in Krankheiten, aber defto mehr durd) 
Vorbaummgsaderläffe, um Krankheiten aus Vollblütigkeit abzuweh— 
ven. In Frankreich Eämpfte Bordeu gegen biefen Mifbraud). 
In England fuchte Cullen (1777) durch Aderlaß die Thätigkeit 
bed Körpers und vorzüglich der Blutgefäße zu vermindern, folgte 
aber dabei der Lehre Stahl's. Stoll in Wien (1780), ein Ber: 
ehrer Sydenham's, war ein großer Freund der Aderläffe. Neuere 
Aerzte hingegen, 3. B. Frank, Richter, Selle, Vogel, Reit, Hildes 


brandt, Gall u. A., fuchten ihr igbrauch zu verhüten. Brown 
erlaubte den Aderla "eivenigen fthenifchen Krankheiten, und 
verwarf ihn 4 meiften Krankheiten. Sn der neueften Zeit 


hat ber Mißbrauch des Aderlaſſes durch die antiphlogiftifche Heils 
art wieder fehr zugenommen. 

Adern, 1) werden im Allgemeinen alle haͤutige, walzenförs 
mige ober röhrige Gefäße genannt, welche eine Flüffigkeit im thie— 
rifchen Körper enthalten und fortleiten, z. B. Lymphgefiße, Milch: 
gefäße, im engern Sinn aber das Syſtem der Blutgefäße. Die: 
fes Aderſyſtem befteht aus den Pulsadern, Schlagadern, Ars 
terien, und den Blutadern oder Venen. Die erften gehen 
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aus der linken Kammer des Herzens, verbreiten fich durch "den 
ganzen Körper, und laufen zulegt durch fehr enge, dem Auge kaum 
fichtbare Haargefaͤße in eben folche Blutadern aus, welche bann 
das Blut wieder fammeln und es nad) dem Herzen zurüdleiten. 
Die aus der linken Herzkammer gefommene große Pulsader, Aorta, 
bildet fogleich einen Bogen, tritt durch eine Deffnung des Zwerch⸗ 
fell in den Unterfeib, läuft vorn an den Lendenwirbelbeinen hinab, 
und theilt fich bei dem vierten Wirbel in die beiden Hüftbeinars 
terien. An dem Rand des Beckens theiten ſich beide wieder in 
die Schenkelarterie, welche nach dem Schenkel geht, und in die 
Bedenarterie, welche fich hier verbreitet. Schon vorher find von 
der Aorta, fobald fie durch das Zwerchfell in den Unterleib gekom⸗ 
men ift, mehrere Verzmweigungen abgegangen? die untern Zwerch—⸗ 
arterien, welche fi) in dem Zwerchfell und feiner Nachbarſchaft, 
die Baucharterie, welche fi) in dem Magen, der Leber, der Milz, 
dem Zwoͤiffingerdarm u. f. w., umd bie obere und untere Gekroͤs— 
arterle, welche fidy in den Geddrmen verzweigt. Aus dem aufe 
fleigenden Theile der Aorta Eommen die Arterien für das Herz 
fetbft, aus dem Bogen bderfelben aber die Pulsadern ber Bruſt, des 
Kopfes, des Halfes und der obern Gliedmaßen. Alle Pulsabern 
haben feftere und flärkere Häute wie die Venen. Diefe Häute 
werden durch vier Tagen gebildet, von denen bie Außere zellig und 
toder, die dann folgende, die eigentliche Arterienhaut, ſtark, feft 
und elaftifdy ift, die britte aus zarten, ringförmigen Musfelfafern 
befteht, und die innerfte fehr zart, duͤnn, und auf der innern Fläche 
völlig glatt iſt. Die Pulsadern haben biefelbe Bewegung, wie 
dad Herz; von der andringenden Blutwelle dehnen fie fi) au$, 
ziehen fich dann wieder zufammen, und treiben das aufgenom- 
mene Blut weiter. Diefe beftändige fehlagende Bewegung wird 
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der Puls genannt. Wegen der dicken Häute fällt eine durch: 
ſchnittene Pulsader nicht zufammen, fondern die Mündung bfeibt 
offen und rund. Dieſes und die ununterbrochene Bewegung ma: 
chen jede Berlegung der Arterie gefährlih und im Innern des 
Körpers tödtlih. Die Venen entfpringen in dem ganzen Koͤr— 
per aus den feinften DVeräftelungen, welche fich erſt in Kleinere 
Zweige, dann in größere und endlich in zwei große Candle, bie 
obere und untere Hohlvene, vereinigen, welche ebenfalls zufammen: 
flogen und in den Venenſack oder Vorhof der rechten Herzkammer 
das zuruͤckgebrachte Blut ergießen. Alles Blut aus dem Kopfe, 
dem Dalfe und den oben Gliedmaßen wird auf jeder Seite durd) 
die Droffelader (vena jugularis) in die obere Hohlvene geleitet. 
Die Venen der untern Gliedmaßen, des Unterleib und der Ein- 
geweide vereinigen jich in der untern Hohlvene, welche an der vor: 
dern Fläche des fünften Lendenwirbelbeins aus den beiden Hüft: 
venen fich bildet, An der vordern Fläche der Lendenwirbelbeine ne: 
ben ber rechten Seite der Aorta in die Höhe fleigt, duch den 
bintern Theil der Leber in das Zwerchfell, durch diefes in die 
Brufthöhle und dann in den Herzbeutel bringt und zugleich mit 
der oben Hohlvene in dem Vorhof der rechten Herzkammer muͤn— 
det. Das Blut aus den Gedärmen wird durd) die Gekrösvenen, 
aus dem Magen durch bie Kranzvene des Magens, und aus ber 
Milz durch die Milzvene zuruͤckgefuͤhrt. Diefe Blutadern vereinis 
gen fi) wieder in die Pfortader (vena portarum), welche in bie 
Leber eindringt und ſich hier wieder in die feiniten Duargefüße zer 
aftelt, welche die abfondernden Organe für die Galle bilden. Dann 
bildet fich im der Leber ein neues Venenſyſtem, das in immer 
größere Adern und zulegt in einen Stamm, die Lehervene, über: 
geht, das Blut aus der Leber wieder aufnimmt und in die Hohl: 
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vene ausgießt. Die Venen beftehen nur aus doppelten Häuten, 
einer aͤußern zelligen und einer innern. Durd) die an verſchiede— 
nen Stellen vorhandenen Falten und fadförmigen Klappen Eann 
das. Blut zwar vorwärts, aber nicht rüdwärts ſich bewegen. 
Doch fehlen die Klappen in den Venen ver großen Cingemeide 
des Unterleibs, der Xungen und des Gehirns. Die Venen der 
unterm Gliedmaßen find ftärker, als in andren Theilen des Koͤr— 
pers. Auch find die Venen zahlreicher vorhanden, als die Arte 
rien, meist wird jede AUrterie von zwei Venen begleitet. Außerdem 
laufen noch unter der Haut große Venen, welche durdy ihre blaͤu— 
lich durchfchimmernde Farbe fihtbar, und zum Theil zum Blut: 
Inffen gewählt werden. So wird gewöhnlich bei dem Aderlaffen 
am Arme die Medianvene geöffnet, wobei große Vorſicht nöthig 
iſt, damit nicht die Vene ducchfchlagen und die darunter liegende 
Armpuleader oder der daſelbſt befindliche Nerv verlegt werde. 
Bei dem Aderlaſſe am Buße wird gewöhnlich eine größere Vene 
des Fuß-Venengeflechtes geöffnet. Außer dem Aderſyſtem der 
Aorta und ber Hohlvene ift noch das Lungenaderſyſtem vorhanden, 
durch welches der Eleine Kreistauf des Blues bewirkte wird. Aug 
der rechten Herzabtheilung geht nämlich die Lungenarterie ab, theilt 
ſich anfünglid in zwei Aeſte, für jede Runge einer, dann in im— 
mer Fleinere Aeſte, bis endlich die Eleinften, haarähnlichen Gefäße 
entfichen. Dann bildet ſich rückwärts ein Venenſyſtem, indem 
fich die Haargefaͤße der Rungenarterie, wahrfcheintich durch Umble— 
gen, zu größern Zweigen und Xeften vereinigen, endlich -in jeder 
Lunge zwei große Stämme bilden, und durch fie in die linke Vor: 
Fammer des Herzens münden. Die Lungenarterien führen das 
ſchwarzrothe Venenblut aus der rechten Herzkammer in die Run: 
gen, und laſſen es durch die Einwirkung der atmoiphärifchen Luft 
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in belfrothes Blut umtvandeln, oas durch die Lungenvenen nach 
der linken Herzkammer zurücgeführe wird. Die Lungenvenen, die 
linke Herzkammer und deren Pulsaderfyftem führen heurothes 
Blut; das Venenſyſtem der Hohladern, die rechte Hetzkammer 
und bie Lungenarterien enthalten ſchwarzrothes Blut. Zuweilen 
verſtopft ſich eine Blutader und zerreißt durch heftigen Blutans 
drang. Dadurch entſteht der Aderbruch, der bei Pulsadern ſehr 
gefaͤhrlich iſt. 2) Nach der Aehnlichkeit mit den Blutgefaͤßen des 
thieriſchen Körpers gibt man auch den im Pflanzenkörper, naments 
lich in den Blättern, vorhandenen röhrigen Gefäßen den Namen 
Adern. Sie fteigen entweder fenkrecht auf, oder liegen tages 
recht, oder find fchraubenförmig gewunden, in welchem Fall fie ein 
flaches, breites Band bilden, deffen Außere Flächen wagrechte Ge: 
fäße oder Schläudye einnehmen. Die Pflanzenabern falten fi ich 
nicht, fondern nur größere Bündel derfelben Iöfen fich in Eleinere 
Bündel auf, und diefe vereinigen ſich wieder in größere. Biswei— 
ten bilden die Gefäße ein Netz oder Geflechte, deffen Zwifchens 
räume mit wagrechten Schlaͤuchen ausgefüllt find. Innerhalb dies 
fer Gefüge werden die Pflanzenfäfte auf ähnliche, nicht gleiche 
Urt in Bewegung geſetzt, wie im thieriſchen Koͤrper die thieriſchen 


Saͤfte. Nach einiger Zeit erhaͤrten die innern Waͤnde der Ge⸗ 


faͤße, trocknen voͤllig aus, und werden durch neue Gefaͤße zuſam⸗ 
mengepreßt, oder, wie bei der’ Holzbildung im Innern, mit einer 
ſchwammigen, wolligen Maffe ausgerüllt. 3) In Gebirgsarten 
nennt man Adern die fehmalen oder breiten Streifen oder düns 
nen Xager, welche ſich durd eine von der Hauptmaffe verfchiedene 
Färbung ober durdy Einlagerung fremdartiger Stoffe unterfcheiden. 
Hierher gehören der geaderte Marmor, die Erzadern, Wafferadern 
u.a. 4) Diefe Adern ahmt die Kunft auf verfchiedenen Erzeug: 


* 
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niffen, 3. B. auf Band, Papier, Stuf u. a., nad), welches ges 
wöhnlich mit den Ausdruͤcken gendert, marmorirt, ſtreifig oder 
bandartig u. f. w. bezeichnet wird. 

Adersbacher Gebirge, ein merfwürbiges Sandſteinge— 
birge, das aus hohen Wänden und Felſen befteht, fich mit eini- 
gen Unterbrechungen von dem böhmifchen Dorfe Adersbach bei 
Schazlar, bis an die Heufcheuer in der Grafſchaft Glatz erfiredt, 
und 1 Meile lang und 3 Meilen breit ift. Kleinere und größere 
Klüfte trennen die mehr ald 1000 einzelnen fegelartigen, Fugele 
förmigen Felſen und Säulen von 20 bis AO Fuß im Durchmefe 
fer, und aus einem eifenf[hüffigen oder mit Eiſenkalk .gemifchten 
Sandftein gebildet. Durch Regen und Schnee ift die Oberfläche 
derfelben fo zerfreffen, daß fie wie zerfchoffen ausfieht. Den Ein— 
gang zu diefer Selfengruppe bilden 2 hohe Felfen, wie Thorfäulen, 
zwifchen denen man eine hölzerne Gitterthür eingehängt hat. Yon 
bier führt eine 5000 Fuß lange Schluft, der finſtere Graben, 
mit 6 Nebenthälern, durch das Gebirge zu den Truͤmmern einer 
alten Burg. Einer der Bäche im Innern des Gebirges bilder 
einen 30 Fuß hohen Warfferfall. 

Adhafion. 1) In der Phyſik bezeichnet Adhaͤſion im 
Allgemeinen dns Streben nach Zufammenhang ungleichartiger Körz 
per, im Gegenſatz der Cohäfion oder Anziehung gleichartiger Koͤr— 
per. Im engen Sinne wird der Ausdrud Adhaͤſion gebraucht, 
wenn ſich an einem feften Körper ein flüffiger anhängt oder der 
fefte Körper die Theile des flüffigen ſtaͤrker anzieht, als fie es 
unter einander thun. So hängt fich Waffer an die meiften- Kör- 
per, oder macht fie feucht, wenn die Oberfläche berfelben nicht mit 
Fett, Staub, Mehl u. dgl. bevedt iſt. Queckſilber hängt fih an 
Gold, Silber und Blei, aber nicht an Glas, Eifen oder Holz, 
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weil dieſe legten Theile fo ſchwach auf die Queckſilbertheile eins 
wirken, daß fie den Zufammenhang derfelben unter einander nicht 
aufheben Eönnen. Deshalb nehmen flüffige Körper in Gefüßen 
aus einer Maffe, die fie anfeuchten, keine wagerechte Oberfläche 
an, fondern fteigen an dem Nand der Gefüge etivas in die Höhe, 
3. B. Waffer oder Vier in Gläfern, Eimern, Töpfen u. f. w. 
Wird aber eine Maffe von einer Flüffigkeit nicht benetzt, fo fleigt 
fegtere in der Mitte eines daraus verfertigten Gefaͤßes höher, als 
am Rande, z. B. Quedfilber erhält in einem Glafe eine in ber 
Mitte erhöhete Oberfläche, An eine mit Del oder Fett beftrichene 
Dderfläche hängt fih Waſſer nicht an, wohl aber da8 Quedfilber. 
Die Erſcheinung des, Yuffteigens oder Senfens ber Fluͤſſigkeiten 
in Gefaͤßen wird um ſo bemerkbarer, je kleiner der Durchmeſſer 
der Gefaͤße iſt, deshalb ſehr auffallend in Haarroͤhren. Gießt 
man Fluͤſſigkeiten aus einem Gefäße, deſſen Maſſe fie feucht ma— 
hen, fo laufen fie leicht am äußern Nande hinunter, 3. B. Wal: 
fer aus einem Eimer, Glaſe; Quedfilber aber nicht aus einem 
Glaſe, wohl aber aus einem Gefüße von Blei. 2) In Prozeß: 
fachen bezeichnet Adhaͤſion den Veitritt einer Partei zu einem von 
der andern eingefchlagenen Wege, z. B. im Civilprozeß zu einem 
von dem Gegner eingewandten Nechtsmitte. Eine Adhäfionse 
Elage entfieht, wenn geſchiedene Eheleute die Miederverheirathung 
nicht zugeben wollen. In Griminalfadhyen nennt man Adhaͤſions-⸗— 
prozeß, wenn ein durch ein Verbrechen Beſchaͤdigter mit dem 
Griminalprozeffe auch feine Anſpruͤche auf Entſchaͤdigung gültig zu 
machen ſucht. 3) Am menfchlichen "*per wird eine leichte Der 
wachfung ſich berührender Körpertheite, Adhaͤſion genannt. 

- Adiaphora, gleichguͤltige Nebendinge, Mitteldinge, find 1) 
Gegenſtaͤnde ohne fittlichen Werth, oder Handlungen, welche we— 
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der lobenswerth noch verwerflich find; 2) im kirchlichen Sinne Ge— 
braͤuche, die in der Bibel nicht verboten, aber auch nicht angeorb- 
net find, und deshalb ohne Gefahr und ohne Gewiffensferupel bei: 
behalten oder verworfen twerden koͤnnen, wenn fie nur nicht gegen 
die Ueberzeugung des Menfchen reiten. Es kann demnach Je— 
manden etwas, 3. B. ein finnlicher Genuß, der nicht gegen das 
Sittengeſetz verftößt, als gleichgültig eufcheinen, was ein anderer, 
von ängftliher Gemüthsart, ſich nicht zu erlauben wagt. Go 
gab es zu Anfange des 18ten Sahrhundert3 unter den Pietiften 
ſolche ſtrenge Menſchen, die jedes ſinnliche Vergnuͤgen für ſuͤndlich 
erklaͤrten. Von Luthers Anhaͤngern wurden diejenigen katholiſchen 
Ceremonien Adiaphora genannt, welche die Evangeliſchen, wie in 
Curſachſen unter Moritz, aus Gehorſam gegen das augsburgiſche 
Interim annahmen und in ihren Kirchen duldeten, nämlich ver- 
zierte Hochaltaͤre, Lichter, Bilder, Chorhemden, Meßgewaͤnder, la— 
teiniſche Geſaͤnge, Privatbeichte u. a. Gegen dieſe Nachgiebigkeit 
der Adiaphoriſten, unter Leitung Melanchthons, ſtritten 1549 der 
jenaifche Theolog Flacius und die niederfächfifche Geiftlich£eit. Die— 
fer adiaphoriſtiſche Streit der Flacianer gegen die Wittenberger 
wurde mit den interimiftifchen Streitigkeiten in Verbindung gefegt 
und leidenfchaftlid) geführt. Späterhin wurden diefe Nebendinge 
von den firengen Lutheranern gebraucht, um ſich von den Calvini— 
*ften, welche fie nicht beibehalten hatten, äußerlich zu unterfcheiben. 
Sm Laufe der Zeit erlofch diefer Streit, und um die Mitte des 
18ten Sahrhunderts fing man an, die meiften Gebräuche diefer 
Urt im Stillen zu befeitigen. Erſt jest, bei dem entflandenen 
Beſtreben zur Vermehrung der finnlihen Beiwerke des Gottesdien- 
ſtes, erwacht abermals die Unterfuchung, was Bo unter Die 
Adtaphora zu rechnen fey. 
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.  Üdilen, waren im alten Rom aus dem Wolke gewählte 

obrigkeitliche Perfonen, welche den Volkstribunen -hülfreiche Hand 

teifteten, bie Aufficht über die Getreidevorräthe hatten, und für - 
wohlfeile Preife der Lebensmittel forgen mußten. Diefes Amt 

wurde um das Jahr 261 nach Erbauung der Stadt oder 493 v. 

Chr. ©. zum erften Male eingeführt, und zwei plebeiifche Aedilen 

gewählt, welche auch die Aufficht über den Tempel (Aedes) der 

Geres hatten. Zu Ende des Aten Sahrhunderts nah Erbauung 

‚der Stadt Famen noch zwei Aedilen aus den Patriziern hinzu, 

welche fich des elfenbeinernen Magiſtratsſtuhls (sella curulis) be- 

dienen durften, und deshalb Aediles curules genannt wurden. 

Sie hatten die Aufficht über die Gebäude, Tempel, Schaufpiele, 
Dolizei u. a. Julius Caͤſar errichtete eine dritte Art Aedilen, die 

Aediles cereales, welche nur mit der Aufficht der Öffentlichen 

Magazine zu thun hatten. In den Landjtädten (Municipien) 

waren die Aedilen bisweilen die einzige Obrigkeit, z. B. in Arpi⸗— 
num u.a. 

AUdjectiv, Beimort, wird dem Subſtantio beigefegt, um 

den durch daffelbe im Allgemeinen. dargeftellten Begriff genauer zu 

beftimmen. Dean gebraucht das Beiwort entweder als Cigen=- 
fhaftswort, z. B. rothe Frucht, oder uneigentlich ald Umſtands⸗ 

wort,. z. DB. die Frucht ift reif. MWechfeln die Befchaffenheiten, 

fo kann fie die deutfche Sprache durch zwei Subflantive ume 

fchreiben, 3. B. Löffel von Sitber für filberne Löffel. Diefe Be: 

zeichnung der Befchaffenheit ift entweder urfprünglich, 3.8. falfch, 

oder abgeleitet, 3. B. fleißig. Mehrere Eigenfchaften find einer 
Steigerung oder Verminderung fähig, alsdann ift der jedesmalige 

Grad entweder erweiternd (ampliativ), oder vermindernd (diminu- 
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tiv), : oder vergleichend (comparativ), oder endlich" auf die höchfte 
Stufe geftellt (fuperlativ). 

Adiudication, gerichtlichee Zufchlag einer flreitigen Sache, 
z. B. eines meiftbietend ‚verkauften Gegenflandes, eines Lieferungs⸗ 
contractd u. dgl. Erſt durch diefe Adjudication wird der Contraft 


vollſtaͤndig, und bi fie erfolgt, Eanın der Meiftbietende nicht unbedingt , 


den Zufchlag verlangen, wofern diefes nidyt vorher feſtbeſtimmt 
‚wire. So kann der Eigenthlimer einer Sache, welche Schulden 
halber verkauft ift, ſich noch diefelbe durch Bezahlung der Schuld: 


fumme vor ertheiltem Zufchlag erhalten. Durch die Adjudication 


“nach gehöriger Subhaftation werden alle frühere, auf der verkauf: 
ten Sache haftende Hppothefen getilgt. R 

Adjuftiren, 1) im Handel und Mandel etivas in völlige 
Nichtigkeit bringen, abmachen. 2) Gewichte und Gemüße dem 
eingeführten Landesgewichte oder Gemäße gleich machen oder abs 
gleichen. 3) im Münzwefen die zur Ausprägung von Münzen 
beftimmten gewalsten Metallftüde durch die Adjuſtirbank ebe— 
nen und glätten. Auf der Adjuſtirwage, einer Eleinen Wage, 
werden die Münzen vor dem Prägen gewogen, und dann durch 
‚Dinzufegen von Metall fehiwerer, oder duch Hinwegnehmen deffel- 
ben leichter gemacht. Ä | 

Adjutant, Gehülfe, ein dem oben Kriegesbefehlshaber bei- 
gegebener Huͤlfsoffizier, der ihm im Dienft ftets zur Seite fteht, 
zwar nicht felbft befehlen darf, aber die erhaltenen Befehle an die 
Behörden vertheilt und tiber ihre richtige Ausführung wacht. Das 
'Geſchaͤft eines Adjutanten ift deshalb mannichfaltig und nicht fels 
ten von wichtigem Einfluß, erfodert demnach einen Mann von 
Geiſt, Kenntniß feines Fachs, unermüdlicher Thätigkeit und un- 
erfchütterlichee Mechtlichkeit. Um den übergroßen Einfluß eines 
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thätigen Adjutanten auf einen fchlaffen Vorgeſetzten und ein zu 
vertrautes WVerhaͤltniß zwiſchen beiden zu verhuͤten, bat man in - 


verfchiedenen Staaten befondere Adjutanturen gebildet, deren Mit: 
' glieder den Chefs zugetheilt werden und von Zeit zu Zeit ihre 
Pläge wechſeln müffen. Doch ift e8 wieder eben fo nachtheilig 
für den Dienft, wenn Chef und Adjutant ftets in kalter, ſtrenger 
Entfremdung bleiben. — Es gibt mehrere Abſtufungen der Adju— 
tanten, die ſich nach dem Rang ihres Vorgeſetzten unterſcheiden. 
Generaladjutanten bei Monarchen oder Ober-Feldherren; Flügel: 
adjutanten, bie in der Naͤhe derſelben bleiben, und den Generals 
adjutanten untergeordnet. find; Divifions- und Brigadendjutanten 
bei den diefe Abtheilungen befehlenden Anführern, Negiments:, Ba: 
taillonsadjutanten, Plagadjutanten u. f. w. Alle beforgen ben mis 
litairiſchen Briefwechfel, führen die Journale, die Reſtverzeichniſſe, 
vertheilen die taͤglichen Befehle und leiten die taktiſchen Bewegun— 
gen. Sie verrichten den Dienſt zu Pferde und muͤſſen von jedem 
Dienſtereigniſſe ihrer Truppe Kenntniß haben, und in beſtaͤndiger 
Ueberſicht aller Angelegenheiten derſelben bleiben. 
Adler. 1) In der Naturgeſchichte bilden die Adler eine 
Familie der Falken (Falco). Sie haben einen ganz befiederten, 
platt gedruͤckten Kopf, deſſen Stirne mit dem wenig und nur vorn 


hakenfoͤrmig gebogenen Schnabel eine gerade Linie bildet; eine: 


große inne im Zwifchenkiefer, eine Wachshaut ohne Borften um 
die Nafenlöcher, eine Enorpelige, fpise Zunge, tiefliegende Augen, 
befiederten Hals und Kropf, lange Flügel, kurze, dicke, meift befie- 
berte Süße mit dien, Erummen Krallen, von denen die in der 


Mitte fchneidend und das erſte Zehenglied verwachfen if. Die 


Adler fliegen fehr "hoch, leben nicht in Heerden, kaͤmpfen mit gro⸗ 
ßen warmbluͤtigen Thieren, tragen kleinere mit den Fuͤßen weg, 


— 
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ernäßften fich ungern von Aas und beibe Gefchlechter find in ber 
Groͤße verfchieden, indem der männliche Vogel um den dritten Theil 
Eeiner als fein Weibchen ift. Zu ihnen gehört: a) der Goldadler, 
Steinabler, gemeiner Adler, ſchwarzer Adler (Falco Chrysaëtos, 
Aquila niger), an 4 Fuß hoch, mit den ausgefpannten Flügeln 
an 9 Fuß lang, und 20 Pfund ſchwer; die Wachshaut iſt geld, 
das Gefieder des Körpers fchwarzbraun, am weiblichen Vogel oft 
roftfarben und weiß, am Schenkel gelblih und am Schwanze 
weiß, oberwaͤrts mit grauen, wellenförmigen Streifen, und an der 
Endfpige ſchwarz. Er macht auf Belsfpigen und den hoͤchſten 
Blumen ein 4 Zuß breites, flaches Neſt, legt 2 bis 3 weiße, 
roͤthlich gefleckte Eier, und lebt von jungem Wilde, Laͤmmern, 
Kätbern, Hafen, Gänfen, Enten, Schlangen, Mäufen. b) Der 
Seeadler, Fiſchadler (Falco ossifragus, F. melanaetus), nicht 
völfig fo groß, wie ber vorige, fondern nur’ 3 Fuß hoch und 12 
Pfund ſchwer. Schnabel und Wachshaut find gelblich, Kopf, 
Hals und Schwanz weiß, der Körper dunkelbraun mit weißen 
Flecken auf den Flügeln, die Füße oberhalb mit wolligen Federn 
bedeckt. Diefer Vogel lebt überall an Meeren und Seen, ernährt 
ſich von Fifhen, Waffervögeln, Neben, Hirſchkaͤlbern, auch von 
Ars, foll Eleine Kinder wegfchleppen und ift bei feiner großen 
Stärke doch ſehr ſcheu. Sein Neſt macht er auf Felsſpitzen und 
hohen Baͤumen, und legt zwei ſchmuzig weiße, rothgefleckte, runde 
Gier. c) Der Flußadler, die Moosweihe (Falco haliaetus), 2 
Fuß hoch, von dunkelbraunem Gefteder, auf dem Scheitel und am 
Bauche weiß und braungefledt, der Schranz weißgeftreift, die 
Fuͤße größtentheild nadt. Er lebt an Seen und Zeichen, ernährt 
fid) von Suͤßwaſſer-Fiſchen und kann zum Fifchfang abgerichtet 
werden, Sein Neft macht ev auf hohen Bäumen. d) Schiele 
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adler, gefledter Adler (Falco maculatus, F. naevius), an 2 
Fuß lang, dunkelbraun mit weißen Fleden auf den Flügeln, die 
Oberſchenkel befiedert. Er ift im Morgenfande zahlreich am Wafe 
fer, in Deutfchland einzeln in Gebirgen, und ernährt fih von Voͤ— 
gen. e) Schiwarzbrauner Adler, Blaufuß (Falco leucopsis), 
2 Fuß hoch, der Kopf dick und glatt, von Farbe dunkelbraun, 
mit einem weißen Fleck unter den Augen, der Nüden und bie 
Flügel ſchwarzbraun, die Bruft rothbraun, der Bauch weiß mit 
roſtgrauen Querbändern, . die blauen $üße fang und die Zehen 
kurz. Er hält fi in deutfchen Gebirgen auf und ernährt fich 
von Schlangen, Vögeln und Eleinen Bierfüßlern. 2) Die bildens 
den Künfte gebrauchen den Adler als Bild der Majeftät, der hoͤch⸗ 
ſten Macht und Kraft, den Sieg herbeiführend. Da diefer Vogel 
hoch in bie Lüfte Uber die Wolken fidy erhebt, fo Eonnte man leicht. 
auf die Idee kommen, ihn zum Könige der Vögel zu machen. 
Als folcher figt er am Throne des Zeus, uͤberbringt die Blige 
und bezeichnet die Dbergewalt und Alleinherrfchaft. In biefem 
Sinne gebrauchen ihn aud) die Exdengötter zum Sinnbilde ihrer 
Macht. Er war das hierogipphifche Zeichen des aͤgyptiſchen Mei: 
ches und ber Städte Heliopolis, Emefus, Antiochien und Tyrus. 
Auch bei den alten Perfern war er ein Bild der Föniglichen Macht 
und Wuͤrde. Vor ihren Heeren wurde ein goldner Adler mit 
ausgebreiteten Flügeln getragen. — In Stalien fandten bie He: 
trurier den Nömern einft zum Zeichen der Freundfchaft unter. an: 
dern Eöniglichen Gefchenfen auch einen Scepter mit einem Adler 
von Eifenbein,. und feit der Zeit aehörte der Adler zu den erſten 
Zeichen des vömifchen Staates, das auch die Kaifer beibehielten. 
Anfänglich waren die römifchen Adler der Legionen von Holz, dann 
von Silber mit goldnem Blitzſtrahl, unter CAfar und feinen Nach: 
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folgern aber ganz von Gold, doch ohne Blitzſtrahl. Sie wurden 
von den Legionen auf einer langen Lanze getragen und erhielten 
göttliche Verehrung. Napoleon, der gern römifhe Gebräuche nach— 
ahmte, machte ebenfalls den goldenen einfachen Adler zum Felde 
zeichen feiner Segimenter. Der boppel£öpfige Adler ward zuerft 
von den morgenländifchen Kaifern eingeführt, um damit ihre Ans 
fprüche auf das morgen= und abendländifche Neich zu bezeichnen. 
Shnen ‚folgten fpäter die abendländifchen Kaiſer. Der deutfche 
Kaifer Otto IV. gebrauchte ihn zuerft auf Siegeln, König Phi: 
lipp auf den Schildern der Münzen, und Kaifer Sigismund machte 
den ſchwarzen zmeiföpfigen Adler mit ausgebreiteten Flügeln zum 
Meichswappen. Deftreich behielt daffelbe bei, und Nußland feßte 
feinem Doppeladler eine dreifache Krone auf. Sn verfchiedenen 
andern Reichen wurd der Adler ebenfalls, aber nur einkföpfig, in 
das Wappen geftellt. Preußen hat einen ſchwarzen, Branden⸗ 
burg einen rothen, Polen einen weißen, das Haus Eſte einer fil- 
bernen, und viele Fürften, Grafen, Barone und Städte einen. Ad: 
ler von verfchiedener Faͤbung und Geſtalt. 3) Außer dem Wap: 
pen gebrauchen auch einige Meiche den Adler zur Benennung ihrer 
Ritter- und Verdienſtorden: a) Polen hat einen weißen Ad— 


lerorden, ber von Wladislaw V. um das Jahr 1526 giftiftee 


feyn fol, 1706 von König Auguft II. erneuert wurde, 1807 bie 
1813 vom Könige von Sachen als Herzoge von Warſchau und 
feit 1815 vom Kaiſer von Rußland vertheift wird. Das Ordens- 
zeichen iſt ein goldenes, voth emaillirtes, achtfpigiges Kreuz mit 
goldenen Flammen in den Eden, einem weißen Adler im Mittel: 
fhilde, und oben mit einer Königsfrone. Auf der Kehrfeite def: 
felben ftehen die Buchfinben: A. R., und die Devife: Pro” fide, 


rege et lege. Es wird an einem breiten, hellblauen, über bie 
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rechte "Schulter laufenden Bunde getragen. Außer diefem haben 
die Ritter auf der Bruft einen goldenen Stern mit 4 langen 
und 4 kurzen Spigen, einem ſilbernen, voth eingefaßten Kreuz und 
filbernen Flammen in den Ecken. Nur Inhaber ded Stunistaus: 
Ordens erhalten den weißen Adlerorden. b) Preußen hat zwei Ad— 
lerorden, einen vothen und einen fchivarzen. Jener ift unter dem 
Ramen: Orden de la Sinceritc, 1705 von dem Erbprinzen, nach: 
herigen Markgrafen, Georg Wilhelm von Baireuth,! umd der 
ſchwarze 1701 bei der Krönung Friedrichs I. in Königsberg geftifs 
tet worden. Das Didenszeichen des rothen Adlerordeng, der 
vom König Friedrich Wilhelm II. im Jahr 1792 erneuert und 
für den zweiten Hausorden erklärt wurde, ift ein weiß emaillictes 
Andreaskreuz, das im Mittelfchilde auf der einen Seite einen vos 
then Adler mit einem Lorbeerzweig im den Krallen, und auf ber 
andern Seite den Namenszug F. W. (Friedrich Wilhelm) hat. 
Die Größe des Kreuzes ift nach den vom Könige geftifteten drei 
Klaffen verichieden. Die erfte Klaffe trägt e8 an einem breiten 
weißen Bande mit orangefarbenen Streifen über die Schultern, 
md außerdem auf der Bruft einen filbernen Stern mit dem rothen 
Adler: und der Umſchrift: Sincere et constanter. Die zweite 
Klaffe trägt ein Eleinered Kreuz an einem ſchmaͤlern Bande um 
den Hals und die dritte an einem noch fehmdlern Bande im Kinopfs 
loch. Diefe beiden Klaſſen haben auf der Bruft Eeinen Stern. 
— Der ſchwarze Adlerorden ift die höchfte Auszeichnung im 
Staate, ihn Fünnen nur Ritter des rothen Adlerordens erlangen. 
Sein Großmeiſter ift der König felbft, feine Ritter haben den 
Rang eines Generallieutenants. Das Drdenszeichen ift ein gold: 
ned, hellblau emaillirtes, achtipigiges Kreuz mit einem ſchwarzen 
‚Adler mit ausgebreiteten Flügeln in jeder der vier Mitteleden, 
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und mit dem Namenszug F. R. (Fridericus rex) im Mittel: 
fchitde. Es wird an einem breiten, orungefarbenen Bunde getrüs 
gen, das über der linken Schulter nach der rechten Hüfte zu 
hängt. Außerdem haben die Ritter auf ber linken Bruft einen 
geſtickten, achtfpigigen, filbernen Stern, in ber Mitte mit dem 
ſchwarzen, fliegenden Adler, der in der einen Klaue einen Lorbeers 
kranz und in der andern einen Donnerfeil trägt, und mit bem 
Wahlſpruch: Suum cuique. An Ordenstagen tragen bie Ritter 
einen blaufammetnen Rock, daruͤber einen incarnatrothen Mantel 
von Sammet mit himmelblauem Mohr gefuͤttert, und über dem: 
feiben die große Ordenskette, mit Gliedern, die abwechfelnd den Nas 
menszug F. R. und Adler mit Donnerkeilen in den Klauen bare 
ftellen. An dee Mitte der Kette hängt auf der Bruſt das Or⸗ 
denszeichen, und auf der linken Seite des Mantels iſt der Stern 
eingeſtickt. Den Kopf des Ritters bedeckt ein ſchwarzer Sammet⸗ 
hut mit weißem Federbuſch. c) Im Koͤnigreich Wuͤrtemberg war 
der große Orden des goldenen Adlers vom Herzoge Eberhard 
Ludwig 1702 geftiftet und vom Könige Friedrich I. 1807 er⸗ 
neuert worden. Er ift von dem jegigen Könige Wilhelm 1. am 
23. December 1818 mit dem Drden des Givilverbienftes vereinigt 
und in den Drden der wirtembergiichen Krone umgewandelt wor= 
den. 4) Adler, Casper Aquila, geb. am 4ten Yuguft 1488 in 
Augsburg, geft. am 12. Nov. 1560, ftudirte in Augeburg und 
Um die Theofogie, und ging, um fich darin zu vervolllommnen, 
nad) Italien. Nach feiner Zurückunft wurde er 1514 als Pre- 
diger in Bern, im folgenden Jahre von Franz v. Sickingen als 
Feldprediger und 1516 von feiner Vaterſtadt als Prediger auf dem 
Sande angeſtellt. Hier ward er mit Luther’ neuer Lehre bekannt, 
wandte ſich zu ihr und pries fie in Schriften an, weshalb ihn der 
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Biſchof Chriſtian von Stadion in das Gefaͤngniß zu Dillingen 
ſetzen ließ. Nach feiner Entlaſſung aus der Haft und nad) großen 
ausgeftandenen Bedraͤngniſſen erhielt er 1527 auf Luther's An: 
tathen eine Predigerftelle, und fpäter die Superintendentur in Saals 
feld. Hier war er geraume Zeit für die Verbefferung der gereis 
nigten Lehre thätig, und verwaltete fein Amt zur großen Zufries 
benheit feines Kicchfprengeld. Da er aber öffentlicd) als Gegner 
des vom Kaifer Carl V. im Jahr 1548 _gegebenen Interim 
auftrat, wurde er heftig verfolgt und mußte 1550 nad) Schmal- 
kalden flüchten. Doch Eonnte er ſchon wieder zwei Zahre ſpaͤter 
nach Saalfeld zuruͤckkehren und hier bis an ‚feinen Tod verweilen. 
5) Adler, Johann Georg Chriſtian, ‚geb. 1734 in Brandenburg, 
:geft. den 2ten Nov. 1804 in Altona, als Generalfuperintendent 
der Herzogthümer Schleswig und Holftein, und Commandeur des 
Dannebrog= Ordens. In feiner Jugend hatte er mit ungemeinem 
Fleiß fich viele Kenntniffe zu eigen gemacht, erhielt deshalb. auch 
fhon in feinem 21flen Jahre die Predigerftelle in Arms und 1758 
die beffere in Saarau. Im folgenden Sahre fam er nach Altona, 
wo er- 1791 zum Kirchenprobſt in Pinneberg und Altona ernannt 
wurde. Als folder war er fehr thätig für Verbefferung des Schuls 
weſens und für Verbreitung reiner Erfenntniffe. Durch feine Bil: 
tigung ber von dem Paftor Fund herausgegebenen Bibel- Ueber: 
fegung wurde er in die darüber entftandenen Streitigkeiten ver: 
widelt. Ueber Italien hatte er: fi viele „Kenntniffe verfchafft, 
und fie durch herausgegebene Werke verbreitet. Dahin gehören 
feine: Ausführliche Befchreibung der Stadt Nom, Altona 1781 
und Deffau 1782, 4.; Nachricht. von den pontinifchen Sümpfen, 
Hamburg 1824, 8. u. a. 

Adlerholz gehört zu den Alochölzern, iſt purpurfarbig 
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geflammt, von angenehmen. Geruch und wird zur Faͤrberei und 
zu Zifchlerarbeiten gebraucht. Es gehört zu den theuern Holzare 
ten und fommt von dem auf den Gebirgen der oflindifchen Halb⸗ 
infel Malacca wachfenden Adlerholzbaum (Aquilaria ovata, 
Agallochum secundarium des Rumph). Der Baum hat eine 
afchgraue Rinde, Tänglicheiförmige, glatte, feingeaderte Blätter 
mit Stielen, einen glodenartigen, fünftheiligen Blumenkelch und 
ftatt der Blumenbiätter ein fünftheiliged Nectarium, in welchem 
die 10 Staubfäden ftehen. Die Fruchtkapſel ift holzig und zwei— 
Elappig, jede mit einem Samen. Dem Holze legen die Chinefen 
eine den menfchlichen Körper ftärkende große Kraft bei, und fchäs 
gen es dem Golde gleich. 

Adlerftein, Adlerei, Aëtites, Kiapperflein, ein runde 
licher, fchaliger Thoneifenftein, der in Lehm, Thon» und Sande 
(agern angetroffen wird und inwendig einen ‚hohlen Raum mit 
glatten Wänden hat. Sehr oft liegt in” diefer Höhlung ein an= 
derer Stein, Callimus, entweder frei (Kiapperfleine), oder an einer 
Höhlenwand verwachfen (ftumme Adlerſteine). Auch finden ſich 
zuweilen im hohlen Raum Pflanzenwurzeln, Erbe, Lehm, Waffer, 
und in Golconde, doch fehr felten, Diamanten. Bisweilen find 
die Winde der Höhlung mit Kryſtallen befegt, oder der innere 
Stein befteht aus dem feinften Ocher. In Altern Zeiten glaubte 
man, diefe Steine waͤren verfteinerte Eier, und wegen ihrer Größe 
mußten fie Adlereier .feyn. Schon Plinius führt fie unter diefem 
Pramen auf und vertheilt fie in vier Arten: große männliche, Peine 
weibliche, Eugelartige und weiße runde. Jetzt weiß man, daß fie 
keine Verſteinerungen, fondern reine Gebilde der Erdrinde find, 
und fehr neuen Bildunggzeiten angehören. Bisweilen iſt der in- 
nere Raum ftatt des Gallimus mit Erde oder Lehm ausgefüllt, 
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dann erhalten die Steine den Namen Geoden; findet ſich aber 
Waſſer darin, ſo werden ſie Enhydren genannt. 

Adlerzange, eine große Zange, die, ſtatt der gewoͤhn— 
lichen Kneipen, zwei lange, ſpitze Haken hat, um damit Gegen: 
ſtaͤnde in Vertiefungen zu faffen und fie mittelft einer um eine 
horizontale Winde geſchlungenen Kette oder eines Geiles in die 
Höhe zu ziehen. 

. Ad lıbitum, a piacere, willkuͤhrlich, nach Gefallen, 
nady Belieben, wird in mufifalifchen Werfen gebrauht, wenn 1) 
Stellen eines Zonftüds einen freien Vortrag erhalten follen, fo 
taß dabei weniger auf das Zeitmaß, fondern mehr auf den 
Ausdruck und auf gefhmadvoile, paffende Verzierungen gefehen 
wid. Vorzuͤglich findet dies bei Cadenzen ſtatt. Dabei darf 
die Willkuͤhr nicht fo weit ausgedehnt werden, Daß darunter der 
Charakter des Tonſtuͤcks leidet. Auch ift bei der freieen Bewegung 
einer Solopartie ein Einverftändniß mit den Übrigen Saͤngern oder 
Inſtrumentaliſten erforderlich und durch Verabredung vorher in 
on Proben zu beftimmen. 2) Sn Partituren und auf Titeln ber 
Mufikalien wird oft das Wort ad libitum gebraucht, um zu be— 
zeichnen, daß eine Stimme nicht wefentlich nothivendig fen, fondern 
nur zur Ausfuͤllung diene und ohne Nachtheil des Ganzen weg: 
bleiben Eönne, 3. B. Flauto ad libitum. 

Admet, Admetos, 1) eine in den griehifhen Mythen 
vorfommende Perfon, um bie höchfte Stufe der zaͤrtlichſten Gat— 
tenliche au bezeichnen. Er war der Sohn und Nachfolger des 
Königs Pheres zu Pheraͤ oder Phark in Theffalien, und hatte 
den Argonauten-Zug mitgemacht. Wegen feiner Liebe zur Dicht: 
kunſt wird er als ein vertranter Freund des Apollo dargeftellt, der, 
aus dem Olymp verbannt, fid) „bei ihm geraume Zeit aufhielt, 
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ihm audy zur Erlangung feiner Frau, der Alkeſtis, behuͤlflich war. 
Diefe war die Tochter des Pelias, ber nur unter der Bedingung 
in. die Ehe willigte, wenn Admet vermöchte, einen Eber und einen 
Loͤwen vor feinen Wagen zu fpunnen, welches duch Apollo’s 
Hülfe gelang. ES fcheint diefes nur eine hieroglyphiſche Beſchrei— 
bung der Macht der Dichtkunſt in, Bezähmung ber wildeften Leis 
denfchaften und Milderung der toheften Sitten zu fepn,' was auf 
andere. Art durch Drpheus und deſſen die wilden Thiere anlodene 
den Gefang ‚bezeichnet wird. Beide, Orpheus und Admet, führen 
ein ruhiges Hirtenleben, beide verlieren ihre Frauen durch den Tod, 
und beide erhalten fie aus dem Schattenreich wieder zuruͤck, De: 
pheus durch eigenen bezaubernden Gefang, Admet durch Huͤlfe ſei⸗ 
nes Gaſtfreundes, des Herkules. Doch iſt Admet gluͤcklicher, denn 
er bleibt in dem Beſitz ſeiner Alkeſtis (ſ. Alceſte), Orpheus aber 
verliert die Eurydice, weil er zu fruͤh ſich ihrer Ruͤckkehr erfreuen 
will. 2) König in Moloſſien, zwiſchen Macedonien und Achaja, 
dem nachmaligen Epirus und jetzigen Albanien, blieb bei dem Ein— 
fall des perſiſchen Koͤniges Xerres in Griechenland neutral, bot 
nachher dem Staate Athen ein Buͤndniß an, das aber nicht an— 
genommen wurde, nahn den vertriebenen Zhemiftocles auf, und 
verweigerte' beffen Auslieferung. ” 

Admete, eine Tochter des Eurnftheus, war zu Argos Prie— 
fterim dee Juno, entwich aber von bier und begab ſich nich der 
Inſel Samos, jegt Suſſam, im Archipelagus,“ wo fie den Juno— 
dienft einführte und bewirkte, daß diefer Göttin eine Bildſaͤule 
errichtet wurde. Die Argiver wollten bei einer Landung auf der 
Ssnfel, die Bildfüule rauben, hatten fie auch fhon auf ihr Schiff, 
gebracht, aber diefes Schiff blieb fo Lange am Ufer feftftehen, bis 
das Juno-Bild wieder ausgefchifft und mit Blumen bekraͤnzt wurd, 
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Adminiſtration, Verwaltung, kann ſowohl das Ver— 
moͤgen unter Vormundſchaft ſtehender Perſonen, als auch ein Han⸗ 
delshaus, oder Staatsguͤter, oder die Beduͤrfniſſe eines Heeres bes 
treffen. Im öffentlichen Necht fegt man die Adminiftration der 
Ncchtöpflege entgegen. Jene umfaßt Alles, wobei die Regierung 
für den zwedmäßigen Gebrauch, vie Vermehrung und Erhaltung 
der Staatskraͤfte, Sorge traͤgt. Demnad) gehören hierher die rein 
fichlichen Angelegenheiten und Alles, was nicht die bürgerliche und 
criminelle Juſtiz angeht. Adminiſtrations⸗ und Gerichtsbeamten 
ſtehen einander entgegen. Bei den erſtern iſt ihre Brauchbarkeit 
die Hauptſache, welche ſich im Voraus nicht fo beſtimmt beurthei- 
len Läßt, als die Kenntniß der echte. Daher kann auch die Re 
gterung DBerwaltungsbeamte eher willkuͤhrlich entlaffen, als Ges 
richtsbeamte, bie in gut geordneten Staaten, um unabhängiger 
das Hecht fprechen zu koͤnnen, nur wegen grober Verbrechen ab: 
jegbar find. Bei Beurtheilung der Rechtsfachen adminifkrativer 
Segenflände find oft technifche Kenntniffe erforderlich, weshalb 
man eigne Gerichte für dergleichen Sachen beftellt, z. B. Bergz, 
Salinen-, Fabriken-, Handelögerichte u. f. w., oder den Verwal: 
tungsbehörden, wie der Polizei, ben Zollämtern, der Salz: Ber: 
waltung, dev Poft u. a., iſt die Ausübung der unten Gerichte: 
barkeit verflattet, welche adminiftrative Juſtiz nicht zu weit auß= . 
gebehnt werden darf, In Frankreich ift fie von der uͤbrigen Ge: 
richtsorganiſation ganz getrennt, ımd ihr der Staatsrath zur oberften 
Inſtanz angewiefen, womit große Nachtheile verknüpft find. 

Adminiffrator, 1) eine Perfon, welcher die Verwal: 
tung (f. d. vorigen Artikel) übertragen ift, möge fie Staats =, ober 
Privat: Vermögen betreffen; der Adminiftrator ift demnach ein 
Verwalter, oder, wie bei dem Vermögen -unmlndiger Perfonen, ein 


Adminiſtrator 65 


Vormund. Soll eine Adminiſtration gewiſſenhaft gefuͤhrt werden, 
ſo muß der Verwalter ſehr großen Fleiß verwenden, ohne doch fuͤr 


fi den mindeſten Nutzen zu haben. Nur ſelten find ſolche völs 


fig uneigennügige Männer zu finden und felbft ein folcher muß 
viele Gelegenheiten zur Erweiterung des Vermögens, aus Zurcht 
vor Verantwortung, unbenust laffen, fobald dabei Etwas zu wa⸗ 
ger und nicht der Vortheil unbezweifelt gewiß if. Schon bes: 
halb kann durch einen Adminiftrator nicht der höchfte Eitrag eines 
Vermögens erreicht werden. Kommen nun noch Fahrlaͤſſigkeiten, 
Mangel an fchnellee Ueberſicht, uͤbertriebene Furcht vor Verant— 
wortung oder gar Eigennug, Gewifjenslofigkeit auf Seiten des Ad— 
miniftrators ing Spiel, fo ift leicht abzufehen, wie fehr dabei das 
unter Adminiftration gefegte Vermögen leiden müffe. Staatsguͤ— 
ter Adminiftvatoren anzuverteauen ift die Eoftfpieligfte, wenigft ein: 
trägliche und nachtheiligfte Benugungsart derfelben, und der Er: 
trag wird fih um fo mehr vermindern, je mehr man.den Admi— 
niftrator unter Auffiht nimmt und feine VBerantwortlichfeit ver 
größere. Mit der Anzahl der angeftellten Verwaltungsbeamten 


vermindert fid) auch der Nein= Ertrag, und diefer kann endlich 


nicht zureichen, ale WAominiftratoren zu befolden, wie in einigen 
Ländern das Forft:, Hütten- und Bergwerksweſen. Um aus eini- 
gen Verwaltungszweigen des Staatseinkommens doch bedeutenden 
Nutzen zu erzwingen, nimmt man zu höhern Preifen feine Zus 
flucht, 3. B. bei der Tabaks-Regie, Salzfiederei u. a., wodurch 
nicht nur der Staat an Einkünften durch Minderertrag des ver: 
walteten Fabrikationszweiges und durch Auszahlen großer Gehalts« 
fummen eines zahlreichen Perfonales, fondern auc die Staatsbuͤr— 
ger durch Aufbringen höherer Abgabefummen leiden. Ueberdies 


werben folche hohe Preife der Fabrikſachen Dunn zu Schmug⸗ 
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geleien, welche das Volk unmoraliſcher machen, es zum Umgehen 
der landeshertlichen Befehle und zum Auflehnen gegen diefelben ge= 
. wöhnen. ,„ Statt der . bi6 jest üblichen Werwaltungsart Diefer 
Zweige des Staatseinkommens, ließe fich eine ähnliche unter hin: 
fängliche Aufficht geftellte Verpachtung des Nein » Ertrages derfels 
ben einführen, , wie in einigen Ländern fchon bie Einnahmen aus 
Erhebung der Wegegelder auf Kunſtſtraßen in Zeitpacht gegeben 
werden. Dadurch) würde ein Uebergang gebildet, mehrere ſolche 
jegt verwaltete Staatögüter allmählig in Privat: Verwaltung, ges 
gen eine feflgefegte jährliche Geldrente, übergehen zu laffen. 2) 
In Eatholifchen Ländern nennt man Abminiftrator bie Perſon, 
welche das Bisthum oder Erzbisthum nad) dem Tode oder Der: 
fegung des geiftlichen Prälaten fo lange verwaltet, bis wieder ein 
neues Oberhaupt des Stifts eingeführt if. — Bei den evangelis 
fhen Chriften erhält diefen Titel das geiftlihe Oberhaupt eines 
„Stiftes, dad vorher ein Eatholifches Bisthum geweſen iſt. So 
wurde uͤm die Zeit des weſtphaͤliſchen Friedens der letzte evangeli⸗ 
ſche Erzbifchof von Magdeburg, Herzog Auguſt von Sachfen (geft. 
1680), Adminiftrator von Magdeburg genannt. — Die griechifche 
nn nennt den Verweſer des erledigten Patriacchenftuhls Admi⸗ 
niſtrator. 

Admiral, 1) Befehlshaber eines Geſchwaders. Das Wort 
kommt von dem arabifchen Worte Emir oder Amir, Herr, Auf: 
feher, Anführer, ber. Bei den Saracenen war diefer Titel ge: 
woͤhnlich; ihn lernten durch die Kreuzzüge im 12ten Sahrhundert 
die Sicilianer und Genuefer Eennen, und erteilten ihn ihren Be: 
fehlshabern zur See. Gegenwärtig nennen alle chriftliche Natio: 
nen in Europa Admiral den oberen Befehlshaber einer großen 
Schiffsflotte, der nur dem Großadmiral ober General: Aomiral 
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untergeordnet iſt. Unter dem Admiral ſteht der Viceadmiral oder 
Anfuͤhrer der zweiten Flottenabtheilung, und der Contreadmiral 
oder Befehlshaber der dritten Escadre oder Abtheilung; letzterer 
wird bei den Hollaͤndern Schout by Nacht, der bei Nacht das 
Commando hat, und bei den Engländern Rear: Admiral genannt, 
weil er die Nachhut (Near) befehligt. — Die Admiralsflagge 
ift an dem großen Top oben auf dem mittelften Mafte des Schiffe 
aufgefteckt, auf welchem der Admiral fich befindet. Sie wird nur 
geführt, wenn das Admiralſchiff von zwanzig, und das Schiff 
eines Viceadmirals oder Contreadmirals von zwölf Schiffen be: 
gleitet wird. Die Flagge der Viceadmirale wird am Vordermaſt 
‚aufgeftedt. — Kommen zwei Kriegsfchiffe von gleicher Flagge in 
einem Hafen zufammen, fo erhält das zuerft eingelaufne die Vor— 
züige eines Admiralſchiffs, und das andere, wäre ed aud) größer 
und ftärker, den nächften Rang. Eine Nation, welche, wie bie 
brittifche, mehrere Flaggen bat, ftellt für jede eigene Admirale, 
Nicendmirale und Gontrendmirale an. So gibt e8 in England 
Admirale der rothen, blauen und weißen Flagge, die fümmtlich 
dem Groß: Admiral untergeordnet find. 2) Mars, Nummervo: 
gel, 980 Vogel, 780 Vogel, Omega, Papilio atalanta, Vanessa 
atalanta, ein fhöner Tagesfchmetterling aus der Abtheilung ber 
Nymphalen, mit gezähnten, ſchwarzen, weißgefleckten Flügeln, über 
‚die ein Purpurband läuft. Auf der wolfigen Unterfeite ber drei: 
feitigen Hinterfeite ftehet unweit der Einlenkung eine Figur, in 
der man Aehnlichkeit mit den Zahlen 980 oder 780 oder mit 
dem griechifchen 2 findet. Die Eurze, die, ſchwarze, grüne oder 
gelbliche Raupe mit gelben Dornen und gelben Seitenftteifen, lebt 
einfam auf der Neffel, und fpinnt fi in deren Blätter ein. Ihre 
Puppe ift edig, zugefpigt, aſchgrau mit Gold» oder Silberpünkt- 
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chen. 3) Ammiral, Conus ammiralis, eine Familie der Tu— 
tenſchnecken (Conus) mit kegelfoͤrmiger Schale in einer dicken, 
rauhen, braunen Oberhaut, welche man abſchleifen muß, wenn . 
man die fchöne Zeichnung derfelben fichtbar machen will; die 
Mundöffnung der Schale ift fehr laͤnglich, ſchmal und linienfoͤr— 
mig. Man unterfcheidet Conus aurisiacus, Drange-Admis 
tal, mit biaforangegelber Schale, weldye braune Bänder und weiß 
‘punftirte Linien bat; C. locumtenens, Biceadmiral, mit 
dunkelblauer und durch weiße Flecke negförmig gezeichneter Schale; 
C. marmoreus, Contreadmiral, Schout by Naht, Herz: 
born, mit brauner, weißgefledter Scale, und C. Ammiralis 
summus, Dberadmiral, Cedo nulli, mit fihwarzblauer 
Schale, auf welcher einzelne weiße Flecke und drei feine gelbe 
Binden fich befinden. Alle diefe Schnedenarten leben in den 
Meeren und find eßbar. Von ihnen werben der Oberadmiral und 
der Dranien= Admiral am theuerften, nicht felten zu ſehr hoben 
Preifen, verkauft. 

| Admiralitdt, Admiralitätscollegtum, bie aus 
einem Admiral, verfchisdenen Vice: und Contreadmiralen, Schiffs: 
capitains, Näthen und Beifigern beftehende Behörde, welche bie 
Auffiht und Gerichtsbarkeit über die Serangelegenheiten, Häfen, 
Marines Anftalten, Kriegs: und Handelsfcyiffe, und das dabei ans 
geftellte Perfonal hat. Sie entfcheidet oft über den Schleichhan: 
dei zur See, Uber die Gültigkeit der gemuchten Prifen. Doc) 
werden die Priſenſachen in einigen Ländern von dem Gefchäfte- 
Ereis der Admiralität getrennt und von einer dazu angewiefenen 
Zuftizbehörde, dem Admiralitätsgericht, unterfucdht und ents 
ichieden. In Großbritannien ift noch ein Ober-Admiralitaͤtsge⸗ 
vicht vorhanden, "welches der Seeminifler und verfchiebene Ober⸗ 
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raͤthe des Seeweſens (Lords of appeal) bilden. Unter ihm ſte—⸗ 
hen das Aomiralitätsgericht und die in den Golonien befindlichen 
Picendmiralitätsgerichte, von deren Ausfpruch man an jenes ap⸗— 
pelliven Eann. Bei ihnen gilt ber Grundfag, allenthalben, wo man 
feindliches Gut findet, fey es auch auf neutralen Schiffen, kann 
daffelbe weggenommen werden. Kann fi) demnach ein Schiffs: - 
capitain durch feine Papiere und bei dem Verhoͤr der Schiffsmann⸗ 
ſchaft hinlaͤnglich ausweiſen, kein feindliches Gut zu fuͤhren, ſo 
wird das angehaltene Schiff freigegeben, und kann er es nur 
wahrſcheinlich darthun, ſo iſt ihm eine fernere Beweisfuͤhrung ver— 
ſtattet. In jedem andern Fall aber werden die Waaren, auch 
wohl das Schiff ſelbſt, condemnirt. Bei vielen andern Nationen 
ſchirmt ſo lange die neutrale Flagge feindliches Gut, mit Aus⸗ 
nahme der Kriegesbeduͤrfniſſe, bis das MWiedervergeltungsrecht ein⸗ 
tritt. 2 
Admiralitaͤtsinſeln. Eine im Jahr 1767 von Car⸗ 
teret entdeckte Inſelgruppe von 80 bis 40 Eilanden, zwiſchen — 
50 und 3° 10° ©. Br., nordoͤſtlich von Neuguinea in Auſtra— 
lien. Die Inſeln find mit einem Corallenriff umgeben’, werden 
von ſchwarzbraunen Menfchen mit wolligem Haare bewohnt, und 
bringen Kokospalmen und Betel hervor. Die Bewohner find 
meift nadt und mit Speeren bewaffnet, deren Spigen aus vulka⸗ 
niſchem Glaſe gebildet find. Den Körper und das Geſicht bema- 
len ſie mit weißen Streifen, und beſchaͤftigen ſich mit dem Fang 
der Schildkroͤten und Fiſche. a 

Admiralfhaft, ift die Verbindung mehrerer Kauffahrtei— 
schiffe zum Widerſtand gegen einen Feind, wobei fie ſich mit ge- 
meinfchaftlichen Vertheidigungsmitteln verfehen, und Gewinn und 
Verluſt verhältnigmäßig theilen. 
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Admiralsinfeln, Admiranten, Amiranten, 12 
ehemals zu ben portugiefifchen, jegt zu den brittifchen Beſitzungen 
gezählte Infeln im indifchen Meere, oͤſtlich von ber afrikaniſchen 
Kuͤſte Zanguebar und nordoͤſtlich von der Inſel Madagaskar, wer— 
den von 3000 Menſchen, meiſt Arabern, bewohnt, und ſind reich 
an Kokosbaͤumen und Palmen. Die groͤßte dieſer Inſeln iſt 
Quebella. 

Admoniren, Admonition, Ermahnung, iſt 1) die 
prieſterliche Aufforderung, den bisherigen Lebenswandel umzuaͤndern, 
von den Suͤnden zu laſſen und ein frommes Leben zu fuͤhren. 
sm Allgemeinen geſchiehet dieſes in der Vorbereitung zum Genuß - 
des Abendmahls und wird dann mit der Beichthandlung in Ver— 
bindung gefegt. Die Admonition wird «ber auch von dem chrift- 
lichen Priefter gegen einzelne‘ Mitglieder der Gemeinde gebraucht, 
wenn fie fi) grober Vergehungen fehuldig- gemacht haben, vorzuͤg— 
lich, wenn fie in Irrlehren oder in Zweifelfucht verfallen find. 
Ein ſolcher Frevler wird zuerft von dem Geifklichen allein zurecht 
gewieſen; hilft diefes nicht, fo gefchieht die Zurechtweifung in Ge- 
genwart zweier Zeugen, und falls diefe, fruchtlos bleiben follte, 
fo kann fie vor der ganzen Gemeinde wiederholt, und zulegt der 
Sünder aus derfelben geftoßen werden. Da bei dieſem Verfahren 
Alles der Einfiht eines einzenen Menfchen, des Priefters, übers 
laſſen, diefer aber Irrthuͤmern unterworfen ift, auch wohl fich durch 
Leidenfchaften und Privathaß leiten läßt, fo ift die öffentliche Ads 
monition eines angeblichen Frevlers in vielen chriftlichen Gemeinden 
abgefchafft und nur die unter vier Augen verftattet worden. 2) 
sm Staatsdienft find Vorgefegte berechtigt, Untergebene, die fich 
Nachlaͤſſigkeiten im Dienft erlauben, zur befferen Erfüllung ihrer 
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Dptiegenheiten aufzufordern (admoniren). Daſſelbe thut auch der 
Lehrer bei unaufmerkſamen oder ausſchweifenden Schuͤlern. 

Adolf. 1) Adolf Friedrich, Herzog von Holſtein⸗ 
Gottorp, nachher Koͤnig von Schweden, geb. den 14ten Mai 17 10, 
geft. den 15ten Februar 1771, war der ältefte Sohn des Herzogs 
Chriſtian Auguft, des Stifterd der juͤngern Linie des Hauſes Hol⸗ 
ſtein- Gottorp. Erſt 16 Jahr alt ward er 1727 zum evangelifchen 
Fuͤrſt-Biſchof von Luͤbeck erwählt, weiche Würde auch fein Bater 
gehabt hatte und beinahe erblich in feinem Haufe geworden war. 
Nach dem Tode des Herzogs Carl Kriedrich aus der Altern Linie 
erhielt er 1739 die Vormundſchaft Über deſſen Sohn, Carl Peter 
Ulrich, den nachmaligen ruſſiſchen Kaifer Peter II., und war 
während deffen Minderjährigkeit Adminiſtrator der Gottorpſchen 
Rinder. Da nad dem im Jahr 1741 erfolgten Tode der Könis 
gin Ulrike Eleonore von Schweden Feine Erben vorhanden touren, 
ach fich ihr Gemahl König Friedrich) I, aus dem Haufe Heſſen⸗ 
Caſſel, nicht wieder vermaͤhlen wollte, ſo mußten die ſchwediſchen 
Staͤnde einen Nachfolger waͤhlen. Um die Zeit war Schweden 
mit Rußland in einem ungluͤcklichen Kriege verwickelt, und letzteres 
Reich wollte nur dann Frieden ſchließen und den größten. Theil 
feiner Croberungen in Finnland wieder herausgeben, wenn Adolf 
Friedrich zum Erben des ſchwediſchen Thrones gewählt würde. 
Diefes gefchahe am 8ten Juli 1743 und nun ward am Sten Yus_ 
guft deffelben Jahres ber Friede zu Abo abgefchloffen (f. bo). 
Am 15ten December 1750 legte Adolf Friedrich bie bifhöfliche 
Wuͤrde von Fübe nieder, zum Vortheil feines Bruders Friedrich 
Auguſt, der gleich nach der ſchwediſchen Wahl des neuen Kron⸗ 
prinzen, am 8Oten Auguſt 1743, zum Coadjutor des Stifts er⸗ 
hoben war. Bei dem Antritt der ſchwediſchen Regierung, am 
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6ten Aprit 1751, beftätigte König Adolf die Reichsgrundgeſetze 
vom Jahr 1729 und die Wahlcapitulation, in welcher er auf die 
uneingeſchraͤnkte Souverainetät verzichtete. Nun ward er mit feir 
ner Gemahlin Luife Ulrike, einer Schwefter Königs Friedrich II. 
von Preußen, am Tten December 1751 gekrönt. Anfänglich res ' 
gierte er mit vieler Weisheit und erwarb fich die Kiebe der untern 
Stände. Bald aber ward er den Neichsftänden verdächtig, daß er 
auf Antrieb feiner Gemahlin die beſchraͤnkte Regierungsgewalt 
mehr ausdehnen wolle. Da nun wirklich eine Verſchwoͤrung der 
Grafen Brahe und Horn zu Gunften des Königs und zur Ber 
fehränkung der Reichsſtaͤnde entdeckt wurde, fo traten diefe feindlich 
gegen den König auf, liefien die beiden Grafen hinrichten, und 
ſuchten auf jede Art die Eönigliche Gewalt in fo enge Grenzen zus 
‚ fammen zu preffen, daß fie völlig verfchwand. Auf Anftiften 
Rußlands und Frankreichs mußte der König im fiebenjährigen 
Kriege feinen Schwager Friedrich den Großen befriegen; doch ge: 
fchahe dieſes mit fo geringer Kraft, daß Fein Erfolg fichtbar tar, 
als im Jahr 1762 der Friedensabſchluß erfolgte. Der heftändis 
gen Mißhelligkeiten und Entgegenwirkungen der Reichsftände über 
drüffig, wollte der König am 12ten December 1768 die Krone 
niederlegen, ließ fich aber doch wieder zur Fortfegung der Megie: 
rung bewegen, indem bie Stände, welche den Kronprinzen Guftao 
noch mehr als den Vater fürchteten, feierlichft verficherten, bie 
drüdendften Abgaben abzuändern, und dem Kronprinzen verfpras 
hen, das erforderliche Geld zu einer Reiſe nach Paris auszuzah— 
len. Während der Abwefenheit defjelben farb Adolf Friedrich. 
2) Adolf von Naffau, geb. zwifchen 1250 und 1255, erwählt 
zum Kaifer den iften Mai 1292, gekrönt zu Aachen den 25ften 
Juni, gefl. am 2ten Juli 1298, war der zweite Sohn. des Gra: 
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fen Wallram von Naſſau. In feiner Jugend befand er fich oft 
in dem Gefolge des Kaifers Nudolf von Habsburg, der ihm fehr 
wohl wollte und viel zu feiner Ausbildung beitrug. Durch Klug« 
heit und Tapferkeit erregte Adolf bald große Aufmerkſamkeit, vote 
züglich in dem wegen der Erbfchaft der Herzogthums Limburg ent- 
ftandenen Kriege. Deshalb wählten die Stände nad) Rudolfs 
Tode den fchönen, großmäthigen, tapfern, jungen Mann zum Nach— 
folger deijelben. Zu biefer Wahl trug das anmaßende Betragen 
Albrechts von Deftreich viel bei. Auch hatte Adolf in ges 
heimen Unterhandlungen den Kurfürften von Köln und Mainz ihm 
Läftige Bedingungen zugeftehen, und Städte und Länder verfpres - 
chen müffen, die ihm nicht gehörten. Als Kaifer wollte er die 
eingegangenen Verbindungen nicht erfüllen, vielmehr fuchte er die 
Eniferliche Gerechtfame wieder zu ermeitern, flellte den Landfrieden 
her, und bemühete fich, feinem Haufe ein großes Gebiet zu ver: 
fchaffen. Deshalb verließen ihn mehrere feiner Sreunde. Aus 
Geldmangel nahm ee von Eduard I. in England 100,000 Pf. 
St. und verfprach dafür, ihm gegen Philipp den Schönen, wegen 
deffen Anmaßungen des Befiges von Burgund, beizuftehen, fah es 
aber gern, daß der Papft die Theilnahme an dem Kriege unter: 
fügte. Von dem Landgrafen Albrecht von Thüringen, der feine 
eigenen Söhne unnatuͤrlich haßte, kaufte er Thuͤringen für 1200 
Mark Silber, verwidelte fich aber dadurch in einen fünfjährigen 
Krieg, in welchem es ihm nicht gelang, das Land völlig zu unter 
werfen. Vielmehr fahe er fich gezwungen, den flets fich erneuern= 
den Aufruhr duch Waffengewalt zu erdrüden. Endlich versand 
fi fein ehemaliger Nebenbuhler um die Kaiferkrone, Albrecht von 
Deftreich, mit dem Kurfürften Gerhard von Mainz, auf beffen 
Anregung das Kurfürftencollegium, doch mit Ausfchluß von Trier, 
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Köln und Pfalz, den Kaiſer Adolf aufforderte, vor ihm zu erſchei— 
nen und fich zu rechtfertigen. Da er nicht erfchien, ward er am 
23. Sunius 1298 abgefegt, und Albrecht von Deftreich gewählt, 
mit welchen Adolf im Stiege lebte. Legterer war anfänglich gluͤcklich 
und fchien das Uebergewicht zu erlangen, geriet aber zwifchen 
Gältheim und Roſenthal unweit Worms in einen Hinterhalt, 
und wurde in einem Reitergefecht nach heldenmüthiger Gegenmwehr 
von Albrecht eigener Hund am 2ten Juli 1298 getödtet. Seine 
Leiche ward von Heinrich VIT. in der Eaiferlichen Gruft zu Speier, 
zugleich mit Albrechts Leichnam, beigefegt. Auf dem Wahlplatz ift 
auf der Stelle, wo Adolf fiel, ein Denkmal errichtet worden, das 
noch jest eine alte Ulme befcyattet. 

AdonsHiram, Adoniram, Hiram, Huram Abif, ein be: 
ruͤhmter Gießer, Bildner und Baumeifter, den der König Hiram 
oder Huram von Tyrus dem jüdifchen Könige Salomo auf deffen 
Berlangen fandte, um bei dem Tempelbau die metallenen Bild: 
werke und das Schnitzwerk auszuführen. Dieſer Kuͤnſtler mar 
der Sohn eines Einwohners in Tyrus und einer Juͤdin aus dem 
Stamme Dan (2Chron. 2, 14.) oder aus dem Stamme Naph: 
thali (1 Kön. 7, 14.), welche damals fehon Wittwe war. Unter 
feiner Zeitung wurden zwei hohe, Eünftliche Säulen, große Seffel 
und vielerlei Geräthfchaft aus Metall gegoffen, wozu die Formen 
in der Erde unweit ded Jordans ausgearbeitet wurden. Nachher 
foll er durch die Arbeiter, die fich gegen ihn auflehnten, erfchlagen 
und fein Körper heimlich verfcharet fern. Won einigen geheimen 
Geſellſchaften, bie ſich mit dem Tempelbau befchäftigen, wird ber 
Name Hirtams, feine Kunft, fein Schickſal, zu finnbildlihen Dar: 
ſtellungen verfchiedener verfchleierter Kenntniffe gebraucht. 

Adonis. 1) Abobas, Afofas, Herr, Sonnengott der 
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uralten Morgenländer, "wurde in eigenen Feſten, den Adonien, 
verehrt, bei welchen bie beiden Zeiträume der Sonnenwende im 
Sommer und Winter zwei Hauptabfchnitte bildeten und finnbilde 
lich bdargefteltt wurden. Diefe Sinnbilder und Feſte wurden ſpaͤ⸗ 
ter von den Griechen aufgenommen, welche daraus mehrere My— 
then bildeten. Der Sonnengott warb zum (hönen Süngling ges 
macht, der um fich Liebe und Freude verbreitete, vorzüglidy im 
Fruͤhlinge, wenn die Strahlen ber twieber emporfteigenden Sonne 
nene Lebenskraft in der Erde und ihren Bewohnern erivedt. 
Dann athmet Alles Liebe, und Venus ſucht den Adonis auf. 
Aber diefe Zeit der Wolluſt rauſcht fehnell vorüber, die Sonne ete 
reicht den böchften Punkt ihrer Bahn;, was grünt und biühet, 
ſchmachtet in fengender Hige, und fo ruͤckt der Herbſt heran und 
mit ihn die Zeit der Jagd, des Krieges gegen das dann ausge— 
wacfene junge Wild. Statt der Venus tritt alfo Mars auf, 
der feindlich gegen die Sonne verfährt, und fie unter den Him: 
melsgleicher in die Tiefe treibt. Sie fleigt in das Grab, bis mit 
der Winter: Sonnenwende ein neuer Sonnenlauf, ein neues Son: 
nenjahr beginnt. Diefe Naturerfcheinung ward in folgende bild- 
liche Darftellungen eingekleidet: Adonis war der Sohn des Phoͤ⸗ 
nix und der Alphefibön, oder des nach ber Inſel Kypros gemwuns 
derten Syrers Cinyras und der Metharme, einer Zochter des Kö: 
nigs Pygmalion in Cypern, ober endlich des aſſyr ſchen Koͤnigs 
Thrias oder Cinyras und ſeiner Tochter Smyrna oder Myrrha. 
Dieſe verſchiedenen Angaben der Eltern des Adon's bezeichnen bie 
Wege, auf welchen die Adonien nad) Griechenland kamen, weis 
fen aber alle nad) dem’ frühern Sig des Menſchengeſchlechts im 
füdlichen Aften bin (ſ. Abflammung des Menfchengefchlechts). 
Myrrha, flolz auf ihre Schönheit, glaubte der Venus den Vorzug 
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flreitig zu machen, weshalb dieſe ide, um fie zu beſtrafen, bren— 
nende Liebe gegen ihren Water einflößte, auch duch Vermittelung 
der Amme Gelegenheit herbeiführte, diefen verbrecherifchen Wunſch 
mehrmalg im nächtlichen Dunkel zu erfüllen. Sobald aber ber 
Daten duch ein heimlich mitgebradhtes Licht die Tochter er— 
kannt hatte, ergriff ihn ber grimmigſte Zorn, und mit dem Schwert 
in der Hand verfolgte er die Ungluͤckliche ſo lange, bis fie vie 
Göttin aus Mitleid in einen Myrrhenbaum verwandelte, dem 
noch”jegt das würzige, bittere Myrrhenharz entquillt. Nach einis 
ger Zeit fpaltete fich der Baum und aus ihm entwand ſich der 
wunderfchöne Knabe Adonis, den Venus in einen Kaften legte.und 
zu der SProferpina im Schattenreicy brachte. Dieſe wollte ihn 
nicht wieder hergeben, bis Supiter entfchied, dag Eünftig Adonis 
einen Theil des Jahres bei der Proferpina, einen andern bei der 
Venus verweilen und in der Übrigen Zeit fi) fetbft einen Aufent— 
haltsort wählen folle, welcher dann auch in die Mähe der Venus 
fiel (Bezeichnung der Zageszeiten). rzogen wurde Adonis von 
Waldnymphen aufs forgfältigfte, bis er, als ſchoͤner Juͤngling, ein 
Liebling der Venus wurde. Da er aber, alfer Warnungen der 
Geliebten ungeachtet, großes Vergnügen an ber Jagd fand, rauhe 
Waͤlder und Gebirge durchſtreifte, ſo ſandte Mars einen grimmi⸗ 
gen Eber gegen ihn ab, der ihn toͤdtlich verwundete. Zwar eilte 
Venus in der größten Schnelligkeit zu ihm, fand ihn aber ſchon 
leblos. Zum Andenken an ihn verwandelte fie das ihm ent— 
ftrömte Blut in eine Wald: Anemone, welche in der kurzen Fruͤh⸗ 
lingszeit bluͤht. Auf der Eile zu dem verwundeten Juͤngling hatte 
die Goͤttin an den Roſenbuͤſchen die Füße geritzt, und das aus— 
quillende Blut gab den weißen Blumen die röthliche Farbe. — 2) 
Adonis, Adonisröshen, eine Pflanzengattung, welche zu deu 
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vielblättrigen Dicotylebonen ober zu der Klaffe der Hypopetalien 
md zur Familie dic Ranunculaceen und im Linneiſchen Pflanzene 
foftem zur 18ten Kiaffe, 6ten Ordnung (Polyandria Polygynia) 
gehört. Die Blume hat einen aus 4 oder 5 ftumpfen, hohlen, 
etwas farbigen und abfallenden Blättern zufammengefegten Kelch, 
5 bis 15 länglihe, ftumpfe, glänzende Blätter ohne Nectarien, 
wodurch ſich die Adonisarten hauptfächlid von den aͤchten Ranun⸗ 
keln unterfcheiden, viele Eurze, pfriemienförmige Staubfaͤden mit 

Länglichen, gebogenen Staubbeuteln, viele einen. Kopf bilbende 
Fruchtknoten ohne Griffel, und in der laͤnglichen Samenkapſel 
viele edige, unten höderige, nadte Samen. Die Pflanzen find. 
a) einjährig, wie Sommer-Adonis (Adonis aestivalis), mit 
äftigem Stengel, doppelt gefiederten, umfaffenden Blättern, einzeln 
ftehenden mennigrothen oder meißlichgelben Blumen, beren 5 bis 
8 eirunde Blaͤtter ſchwarzpurpurrothe Nägel haben; Herbſt-Ado— 
nis (A. autumnalis), welches fi) von der vorigen ihr ähnlichen 
Art durch viele Zweige ohne Blumen, durch bie achtblättrige, rothe 
oder citronengelbe Blume und durch die längliche walzenartige 
Frucht unterfcheidet; (beide Arten wachfen in Deutfchland auf Ges 
. treidefeldern); Brennender Adonis (A. flammea) mit raus 
ben Stengeln und Kelchen, feuerfarbenen Blumen, deren 8 Blaͤt— 
ter Eeinen oder nur einen fehr matten Fled am untern Ende ha— 
ben, und mit walzenartigen Früchten; (waͤchſt im Oeſterreichiſchen 
wild auf Getreibefeldern). Diefe Arten werden aus Samen in 
Gärten gezogen, der im März gleich auf den Stanbörtern gefdet 
wird. b) Mehrjährige Arten. Fruͤhlinge-Adonis, ſchmal— 
blätteige, fehwarze Nieswurz (A. vernalis), mit mehreren hand» 
hohen, aufrecht ftehenden, etwas harigen Stengeln, vielfach ges 
theilten, umfaffenden Blättern, großer gelber Blume von meift 12 
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‚Linglichen Blättern und mit eirunder Frucht. Die Pflanze waͤchſt 
an fonnigen Anhöhen, blüht im April und Mai, und hat eine 
bike Wurzel, welche bisweilen für die Wurzel der fehwarzen Nies— 
wurz verkauft wird. Apenninifches Adonisröschen (A. 
‚apennina). Aus der ſchwaͤrzlichen Wurzel Eommen mehrere 6 
‚bis 18 Zoll hohe Stengel, jeder etwas zuſammengedruͤckt, mit 
vieltheiligen, glatten Blättern, zwei- oder breiblumigen Aeften, fünf 
rinnenförmigen, auf der Außenfeite braunpurpurrothen Kelchblaͤt— 
tern und einer großen Blume, deren 8 Außere Blaͤtter breit, die 
.9 innen aber fihmal, auf der obern Seite fhön gelb, auf ber 
untern aber grimröthlich find; der verkehrt eirunde, edige, runz⸗ 
lige und zottige Samen mit einem weichen, eingebogenen Sta: 
chel bildet einen eirunden, Länglichen Kopf. Die Pflanze wächit 
auf den fiberifchen, oͤſtreichiſchen und apenninifchen Bergen wild, 
wird auch in deutfcyen Gärten gezogen, und ihre Wurzel für bie 
Schwarze Nieswurzel ausgegeben. Cap: Adonisröschen, Athios 
piſche Ranunkel, afrikanifche Aftrantia, (Ad. capensir). Wunde, 
harige, bilattlofe Stengel kommen aus den zweimal breifüd) ge: 
theilten, rauhen, ftacheligen Wurzelblättern, und tragen oben einen 
doppelten Blumenſchirm mit großen und Kleinen Schirmblaͤttchen; 
die Blumen haben einen 5blättrigen, weißlichen Kelch und beite: 
ben aus 10 weißen, grüngelblichen oder, doch felten, fchivefelgels 
ben, lanzenförmigen Blättern von doppelter Länge der Kelchblät- 
ter, viele Eleine Staubfäden mit zwei Eleinen eiförmigen Staubbeus 
teln. Die Pflanze muß als Gappflanze in Gewächshäufern durch» 
gewintert werden. 

Adonifcher Vers, Adonier, ward gewöhnlich zu den Ge⸗ 
fängen der Todesfeier des Adonis gebraucht, und hat dadurch feinen 
Namen erhalten. Erift ein Eurzer Vers und befteht nun aus einem 


Adoptianer 79 


Daktylus und einem Spondeus oder Trochaͤus. Wegen ſeines 
lebhaften Ganges gebraucht man ihn gern zu muntern, ſcherzhaf— 
ten Liedern, . oder man verbindet ihn mit andern Verfen, z. B. 
als Schluß eines Hexameters, oder als legten Vers der Sapphi- 
ſchen Strophe. 

Adoptianer, Felicianer, eine Secte von Ketzern, 
welche behaupteten, Chriffus gehöre zwar als Gottes Sohn der 
Gottheit an, wire aber als Menjd)_ vermittelfi der Taufe am 
Jordan und Miedergeburt ein adoptirter Sohn der Gottheit ges 
worden, welche aus Gnaden aud) andere Menſchen an Kindesftatt 
annimmt. Ein menſchliches Wefen Eonne ‚nit Gottes Sohn im 
eigentlichen Sinne des Worts genannt werden. Der fpanifche Erz 
bifchof Flipandus von Zoledo, und Bifchof Selig von Urgel waren 
im Jabr ‚783 die Stifter des Adoptianismus, der fi in 
‚Spanien, Frankreich und Deutfchland ausbreitete. Carl der Große 
ließ ihn auf einer Synode zu Regensburg verbammen und den 
Bischof Felix abfegen. Da legterer nach zweimaligem Widerruf 
ftets in feinen Irrthum zurüdfiel, fo wurde er 794 auf dem 
Concilium zu Frankfurt a. M., und 799 zu Rom und Aachen, 
wo ihn Alcuin in einem Colloquium Uberwand, und in einer eigee 
genen Schrift: Liber adversus Felicem, widerlegt hatte, aber: 
mals verdammt, und ihm anbefohlen, unter Aufficht des Bifchofs 
von Lyon bis an fein Lebensende zu flehen. Er ſtarb 818, und 
ſpaͤter Flipandus. Mach ihrem Tode verlor fich die Lehrpartei. - 
Erſt im 12ten Sahrhundert erneuerten der Mönch Euthymius 
Bigeberus in Gonftantinopel, auch Fulmarus und Durandus in 
den Abendländern diefe Lehre, und fpäter wurde fie in der chrift: 
lichen Kicche mehrmals von denen angenommen, welche das Räth: 
fel der Gottheit Chrifti zu ergründen und dem Menfchenverftande 
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näher zu bringen fuchten. Auch Georg Calixtus und der Theo—⸗ 
Ioge Joh. Tob. Major zu Jena wurden der Anhänglichkeit an dere 
felben befchuldige. Zuletzt wurde fie von den Sorinianern wies 
ber erneuert. 

Adoption, Annahme an Kindesftatt, gefchieht nach dem 
römifchen Rechte, indem ber leibliche Vater die väterliche Gewalt 
dem Wdoptivvater abtritt (Adoption in engerm Sinne), oder indem 
ein Menfch, der nicht unter väterlicher Gewalt ftebt, feine Zuſtim⸗ 
mung zur Annahme an Kindes oder Enkels Stelle entweder felbft 
oder duch feinen Vormund ertheilt (Arrogation), wenigſtens darf 
er nicht widerſprechen. Vor den Zeiten des Kaifers Juſtinian 
ging das Adoptivfind aus feiner bisherigen Familie in die Familie 
des Adoptivvaters völlig Über, welches aber nachher aufgehoben 
wurde. Die Adoption ift in der Regel nur denen geflattet, welche 
feine ehelihen Nachkommen haben, fie aber haben Eonnten (Ga: 
firaten dürfen nicye adoptiven) und woenigftens 18 Sahe Alter 
find, als die zu Adoptirenden. Vormuͤnder dürfen nicht ihre Mün: 
del, ein Armer Fein reiches Kind adoptiren. Auch Frauen dürfen 
nicht adoptiren, fondern nur mit Erlaubniß des Megenten einem 
Mahlfinde Nechte auf Alimente und Erbſchaft ertheilen. In 
Deutfchland find im Allgemeinen bei der Adoption die römifchen 
Mechte beibehalten, doc wird dazu gemeiniglich Tandesherrliche 
oder wenigſtens gerichtliche Beftätigung gefordert. Das Wahl: 
Find erhält den Namen der Wahleltern, aber nicht den abeligen 
Stand derfelben, den nur der Landesherr ertheilt. Mach dem 
neueren frangöfifchen Recht müffen die zu Adoptirenden von den 
Wahleltern ſchon als Kinder während ſechs Jahren verpflegt feyn, 
oder fie aus Lebensgefahr gerettet haben. Auch kann die Adop— 
tion nicht vor erlangter Großjührigfeit de3 zu Adoptirenden gefche: 
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ben, und wird dann vom Kreisgerichte und vom Appellationsge- 
richte beſtaͤtigt. In England Eennt man eine Annahıne an Kin 
desſtatt. Bisweilen werden auc in monarchiſchen Stuuten, wenn 
der Monarch Eeinen männlichen Thronerben bat, der vom Runde 
gewählte Fünftige Nachfolger von dem Regenten an Kindesitate 
angenommen. So ift der jegige König von Schweden, Carl Jos 
hann, ein Adoptivfohn feines Vorgängers. Schon zu der Römer 
Zeiten war Diefeg gebräuchlid), und es wurden In folhem all 
eigene Eaiferliche Münzen geprägt, welche unten im Abfchnitt das 
Wort: adoptio haben. 

Adoration, Anbetung, Verehrung, Huldigung. 1) Adora⸗ 
tion eines neuerwählten Papftes wird die dreifache Huldigung der 
Cardinaͤle genannt. Sie gefchieht in der ſixtiniſchen Gapelle, unter 
Abfingung des Te Deums, durch eine dreimalige Kniebeugung 
und Küffen der rechten Hand und des rechten Fußes, das er'tes 
mal, wenn ber Papft in einem Seffel vor dem Altar fit, dann 
wenn er in der Stola pontificire, und das drittemal auf dem Als 
tar der Peterskirche. 2) Abendmahls-Anbeterinnen, Ado- 
rationis sanctissimi sacramenti sanctimoniales, nennt man 
die im Jahr 1654 zu Paris geflifteten und 1676 und 1705 vom 
Papft beftätigten Nonnen aus den Orden der Auguftiner und Bes 
nebictiner, welche die Verpflichtung haben, das heilige Sacrament 
in einem befondern Gottesdienft zu verehrten, und feine Entwei: 
bung möglidyft zu verhindern, Die Sanctimonialen find ſchwarz 
gefleidet, mit einem weißen Kreuz, und tragen auf der Bruft eine 
große Sonne, als Sinnbild des heiligen Sacraments. 

Adour. Name dreier Fluͤſſe im füdlichen Krankreich, welche 
auf den Pprenden entfpringen. 1) Der große Adour, Adour 
le grand, hat feine Quellen bei Tremoula in den Sebirgen von 
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Bigorre, nimmt die Fluͤſſe Gave, Bidouze, Arrat und Nive auf, 
wird bei -Wire ſchiffbar, und faͤllt nach einem Laufe von 45 Stuns 
den, eine Meile von Bayonne, in das aquitanifche Meer. Vor 
feinee Mündung, ber neue Baucaut genannt, liegt eine Sandbank, 
welhe das Einlaufen großer Schiffe gefährlich macht. 2) Adour 
de Baudean, entſpringt im Thale Baudean im franzoſiſchen 
Departement Oſtpyrenaͤen, und faͤllt in den großen Adour. Dafe 
ſelbe thut 3) der Adour de la Suebe, deffen drei Quellen im 
Thal Campan in demſelben Departement fich vereinigen. _ 
Adraft. 1) Sohn des Perkofiers Merops, lebte zur Zeit 
des trojanifchen Krieges, an dem er mit feinem Bruders Amphius . 
Theil nahm, ungeachtet der Vater beiden den Tod vorausverfüne 
det hatte. Die beiden Brüder führten den Zrojanern eine Hülfss 
ſchaar zu, wurden aber von Diomed erſchlagen. 2) Adraſt von 
Aphrodifias in Karien, lebte im zweiten Sahrhundert der chrifte 
lichen Zeitrechnung, und war ein guter Mathematiker und peripa⸗ 
tetifcher Philofoph;” der fid) viel mit ber Lehre des Ariftoteles bee 
ee fie verftändlicher zu machen ſuchte. 3) Adraftoß, 
draſtus, Adreftos, König von Argos, fpäter zu Sikyon, war 
der Sohn des Talaus und der Lyſimache oder Eurynome. Als 
ein weifer und für das Wohl feines Landes beſorgter Megent 
Hatte er fich diberall große. Liebe erworben. Nach feinem Tode 
ward er zu Athen, Megara und vorzliglich zu Sikyon, wo er die 
pythiſchen Spiele eingeführt hatte, göttlich verehrt. Won feiner 
Sau, der Amphithen, hatte er zwei Söhne und drei Töchter. 
Da ihm das Orakel befohlen hatte, daß er zwei feiner Toͤchter 
einem Köiven und einem wilden Schweine geben follte, fo mußte 
fit) Polnnikes, Bruder bed Königs Eteocles in Theben, bee Freier 
der Argia, vor dem Ehebuͤndniß in eine Loͤwenhaut, und der ans 
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dere, der aus Kalydon wegen eines Mordes gefluͤchtete Tydeus, 
Bräutigam der Deipyle, in eine Schweinshaut hüllen, damit der 
Ausfpruc der Götter erfüllt werde. — Beide Schwiegerföhne 
waren aus ihren Neichen vertrieben, wo fie die nächften Anſpruͤche 
auf bie dortige Regierung gehabt hatten. Dem Polynikes wollte 
Adraft diefelbe wieder verfchaffen, verband fich mit fech® andern 
Häuptlingen und belagerte Theben. . Das vereinigte Heer erlitt 
aber hier einen großen Verluſt, die verbündeten Heerführer verlor 
ren in der Schlacht das Leben, und Adraſt konnte nur das feinige 
durch Hülfe feines fehnellen Pferdes Arion retten. Sn feinem 
Meiche angefommen, bereitete er einen neuen Feldzug vor, fuchte 
aud) die Söhne der erfchlagenen Helden, die Epigonen, zur Theil: 
nahme zu bewegen; aber erft nad) zehn Jahren Fonnte er wieder 
einen neuen Zug nach Theben antreten, welches er diefesmal zwar 
eroberte, aber dabei feinen Sohn Aegiafeus verlor. Weber biefen 
Tod grämte er ſich fo heftig, dag auch er Furze Zeit nachher 
ftarb. 


Adraſtea. 1) Immerthätige, Unentgehbare, Beiname der 
Nemefis, der Göttin des richtigen Maßes umd der Vergeltung, den fie 
beshalb erhielt, weil ihr Adraſtos den erften Zempel in der Stadt 
Adraften, oder nach Anden in Kyzikus geweihet hatte. Sie wird, 
als Vollzieherin der göttlichen Mache, beflügelt und mit einem 
Rade oder Steuerruder in der Hand abgebildet, und ift dann eine 
‚Zochter des Zeus.und des unvermeidlidhen Schickſals, oder auch 
de3 Oceans und der Nacht. 2) Tochter des Könige Meliffeus in 
Kreta, melde mit ihrer Schwefter Ida den Zeus erzog, als ihn 
feine Mutter verſteckt und der Freßgier des Kronos, feines Vaters, 
entzogen hatte. 3) Adreftia, ward von den alten Stiechen das 
Stußgebiet des Granikus in Myſien, zwiſchen den Städten Pithen, 
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Priapus und Adraſtea, genannt. Die zuletzt genannte Stadt hatte 
in fruͤhern Zeiten ein Orakel, das aber mit den Heiligthuͤmern 
des Apollo und der Diana nach Parium wanderte. 
Adreſſe. 1) Aufſchrift auf einem Briefe, der entweder 
allein oder in Begleitung mit Pädkereien einem Abweſenden einges. 
händigt werden fol. Selbſt Perfonen werden adreffirt, wenn 
fie Semanden, meift Mächtigen oder wenigftens Etwas Bewir⸗ 
kenden, empfohlen werden. Wendet man ſich im muͤndlichen 
Vortrage an eine einzelne Perſon, ſo adreſſirt man ſich ſelbſt an 
diefelbe. 2) Adreffen werden Bittſchriften, Denkſchriften oder 
fchriftlihe Dankfagungen einzelner Perfonen oder Geſellſchaften an 
eine gejeggebende Verfammlung oder auch von biefer an bie höchfte 
Pegierung genannt. Vorzuͤglich gefchiehet diefes in Staaten mit 
repräfentativer Verfaffung, wenn auf diefem Wege Gefinnungen des. 
Dankes, der Zufriedenheit oder Unzufriedenheit bezeugt, Aufklaͤrun⸗ 
gen mitgetheilt oder Maßregeln gerechtfertigt werden ſollen, reobei 
aber keine Anordnung, gefetzliche Vorſchrift oder uͤberhaupt. Fein 
Eingreifen In die Regierung ſtattfindet. So herrſcht in England 
die Gewohnheit, daB das Parlament die Eroͤffnungsrede bes Koͤ⸗ 
nigs mit einer Dankadreſſe beantwortet und große Verdienſte mit 
einer oͤffentlichen Dankfagung belohnt. Der nordamerikaniſche 
Congreß hat dieſen Gebraudy angenommen. In ben deutſchen 
Staaten nit Verfaſſungen geſtattet man den Landſtaͤnden das 
Hecht der Adreſſe nur in mehr beſchraͤnkter Art. In Wuͤrtem— 
berg wurde es 5. B. file verfaffungsmidrig erklärt, daß die Stände: 
verfammlung der Armee ihren’ Dank bezeigen wollte. In Baiern 
und Baden haben die Stände das Recht der Petition an ben 
König, und der Anklage gegen die Minifter. Als man in Frank⸗ 
reich zur Zeit der Revolution dns Volk als den hoͤchſten Sou— 
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‚verain betrachtete, nannte man auch die von den oberften Megies 
rungsbehoͤrden an daffelbe erlaffenen Proclamationen ebenfalls 
Adreſſen. Später aber lief Napoleon fi) vom Molke Adreſſen 
des Danks und der Zufriedenheit uͤberreichen, um ihm den Schein 
zu laſſen, als habe es noch völlige Freiheit, in Gemeinden oder 
Derfammlungen Adreffen zu befchliegen, und überhaupt Befchwerde 
zu führen, fich deshalb zu verfammeln und gemeinfchaftlich zu bes 
rathen. — Bisweilen kann auch dag Adreſſen-Weſen, oder 
die Sucht, Adreſſen der Regierung einzureichen, in Mißbrauch aus« 
arten, um dadurd eine DVeränderung im Minifterium oder ſolche 
Abaͤnderungen der Verfaſſung zu verlangen, welche eine gaͤnzliche 
Zerjtörung” des Vorhandenen bewirken wuͤrden. Go wuchs in 
England das Adreſſenweſen zur Zeit des Prozeſſes der Koͤnigin 
Carolina zu einer ſoichen Höhe, daß ſich beffelben die Parteihäupe 
ter als eined Mittels bedienten, um ihre Anfichten und Geſinnun⸗ 
gen Öffentlid an den Tag zu iegen. Diefen Mißbrauch zu vers 
hüten, hat man in andern Staaten, felbft mit Verfaſſungen, das 
Net, Adreſſen einzugeben, fehr beſchraͤnkt, und gleich die erſte 
Uebertretung der gezogenen Schranken fiteng geahndet, z. B. 1827 
in Portugal, als fich mehrere Perfonen einfallen ließen, gegen bie 
Abfegung eines beim Wolke beliebt geweſenen Minifters (Saldanha) 
Vorſtellungen zu machen. 3) Kleine oͤffentliche Nachrichten, die 
Einwohner einer großen Stadt betreffend, fuͤr deren Verbreitung 
eigene Anſtalten, die Adreß-Comptoire, oder Anmeldungsörter, 
vorhanden find, in denen man Auskunft über bie vornehmften 
Bewohner der Stadt, ihre Wohnung und Befchäftigung erlangen, 
auch über MWohnungsveränderungen, Derfauf von Grundftüden 
und Waaren, Geldausteihungen, DVermiethungen ber Haͤuſer und 
einzelnen Zimmer, Dienflanerbietungen, Gefindefachen u. ſ. w. dir 
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erforberlichen Nachrichten einziehen oder auch abgeben Tann. Um 
die bei den Landesbehörden angeftellten Perfonen, ihre volftindigen 
Titel und Wohnungen genau .Eennen zu lernen, dienen bie Adreßs 
kalender oder jährlichen Nachweifebücher, welche. man von jedem 
nicht gar zu Heinen Staate und beffen Hauptftabt hat. 

Adria. 1) Adri, Hadria, eine alte, jegt zerflörte Stadt 
an der Mündung des Po, nahe bei der jegigen Stadt Adria, gab 
dem abdriatifchen Meere den Namen. Ihre Ruinen, mit Fußboͤ⸗ 
den, Gewoͤlben, Marmorſaͤulen, bedeckt das Meer oder ſie liegen 
6 bis 7 Fuß tief unter dem vom Po abgeſetzten Erdreich. 2) 
Stadt am Eanal Bianco, einem Arm des Po, unweit des adria⸗ 
tiſchen Meeres, in einer ſumpfigen Gegend in der Delegation Ro⸗ 
vigo des oͤſterreichiſchen lombarbdifch = venetianifchen Königreich, lag 
ehemals dem Meere weit näher, deſſen Waffer ſich durch Uns 
fhlemmung ſtets tweiter entfernt. Zugleich hat auch die Bevoͤl⸗ 
kerung der Stadt abgenommen, und betraͤgt jetzt nur noch 8500 
Einwohner, welche ſich hauptſaͤchlich mit Verfertigung von Leder⸗ 
und Toͤpferarbeiten, mit einem bedeutenden Handel mit Getreide, 
Maſtvieh, Fiſchen und Leder beſchaͤftigen. Der Biſchof von Adria, 
welcher dem Erzbiſchof von Ferrara untergeordnet iſt, wohnt in 
Rovigo. 3) Atri, Hadria, eine alte roͤmiſche Stadt am Fluß 
Vomanus in der Landſchaft Picenum, war der Stammort der 
Familie des Kaiſers Hadrian. Die jetzige Stadt Atri, Atria 
liegt auf einem ſteilen Berge im Koͤnigreich Neapel, in ber Pros 
vinz Abruzzo oltra U., bet 5500 Eimmohner und ift ber Sig 
eined Biſchofs. 

Adrian, Hadrian. Außer einem roͤmiſchen Kaifer (f. 
Hadrian) hat es ſechs Päpfte diefes Namens gegeben. 1) Adrian 
1., ein Römer, vegierte von 772 bis 795, . war ein Zeitgenofle 
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und Freund Carls des Großen, der ihm für die ſtandhafte Ver— 
theidigung feines Rechts auf die frankifche Krone gegen den lon— 
gobardifchen König Defiderius 774 mit einem Heere beſchuͤtzte 
und Pipins Schenfung noch mehr erweiterte; doch Eonnte Adrian erſt 
im Sahr 787 zum Befig der Länder gelangen. Er beftätigte 
die von dem Goncilium zu Nicaa 786 befchloffene Verehrung der 
Heiligenbilder, welches König Carl fehr übel aufnahm, ja fogar 
auf der Synode zu Frankfurt a. M. 794 die Beichlüffe des 
Conciliums wieder aufheben ließ. Deffen ungeachtet wußte Adrian 
den König in der Widerlegung der franffurter Befchlüffe fo zu 
fchonen, daß derfelbe fein Freund blieb und nach feinem Tode 
795 eine im Batican noch aufbehaltene Grabfchrift in 38 latei⸗ 
nifchen Verſen dichtete. Adrian erwarb fich durch feinen ftrengen 
Mandel und Eraftigen Charakter die Achtung feiner Zeitgenoffen 
und verfland fie zur Erweiterung feiner Macht zu benugen.” — 
2) Adrian 1I., aus Nom, geb. 792, geit. 872, wurde als ein 
Greis von 75 Sahren 867, wider feinen Wänfch, zum Papſt ges 
wählt. Er weigerte fich ftandhaft, die Che des Königs Lochar II. 
von Lothringen und deffen Gemahlin Thietberga zu trennen, und 
nahm Antheil an dem Erbfolgeftreit, der nach Lothars Tode zwi⸗ 
fhen Carl dem Kahlen und Kaifer Ludwig fich erhob, wobei er 
fi) erftern zum Feinde machte. Weberhaupt hatte er mit vielen 
Miderwärtigkeiten zu Eimpfen. So hatte man in Frankreich, wi⸗— 
der feinen Willen, den Bifchof Hinkmar von Laon abgefegst. Mit 
dem Patriarchen Photius in Conftantinopel gerieth er wegen der 
Eicchlichen Oberherrſchaft tiber die Bulgarei in einen heftigen 
Streit. Ungeachtet Adrian den Patriarchen in den Bann that, 
konnte er doch feinen Zweck nicht erreichen; die. griechifche Kirche 
behauptete ihre Unabhängigkeit und unterwarf 1 Bulgarien. Er 
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erlebte das Ende dieſes Streites nicht. — 8) Adrian III., ein 
Homer, ward 884 gewählt, farb aber fehon 1 Jahr und 4 Mo: 
nate nachher auf einer Reife nach) Worms. Er widerfegte fich 
dem Einfluffe des Kaifers auf die Papftwahl und wollte, wenn 
Carl der Die unbeerbt ftürbe, Stalien von dem bdeutfchen Neiche 
trennen und ihm einen eigenen König geben. — 4) Adrian IV, 
ein geborner Engländer, führte vorher den Namen Nicolaus 
Breaffpear, und regierte als Papft von 1154 bis 1159. Als 
armer Mönch im Klofter- zu St. Nufus hatte er fich durch feine 
Beiftesgaben zum Abt des Kloſters, und fpäter zum Garbinalbis 
ſchof von Albano emporgeſchwungen, und ward als päpftlicher Les 
gat nach dem Morden gefandt, wo er in Drontheim das erfte 
norwegifche Erzbisthum errichtete und Upfala zum Erzbisthum er: 
hob. As Papft führte er einen unglüdlichen Krieg gegen den 
König Wilhelm I., mit dem Beinamen: der Böfe, von Sicilien, 
und mußte demfelben im Frieden 1156 das noch beftehende Vor—⸗ 
recht zugeftehen, daß in Kirchenfachen nichts ohne Eöniglihen Wil: 
fen angeordnet werden darf. Kaifer Friedrich I., der früher den 
Steigbügel dem Papft gehalten hatte und von ihm am 18ten 
Juni 1155 zu Nom gekeönt war, zeigte den größten Unmillen 
über diefen Frieden mit feinem Feinde Wilhelm, und es Fam zu 
heftigen fchriftlichen Crörterungen, in denen Adrian die uͤbermuͤ⸗ 
thigfte Sprache gegen den Kaifer führte. Zugleich twiegelte er die 
Longobarden wider den Kaifer auf, der dagegen in Kicchenfachen 
fo eigenmächtig handelte, als ob gar fein, Papft vorhanden märe 
und ſich zu einem Zuge nach Stalien rüftete. Zwar Fam im Jahr 
‚1158: eine Ausföhnung zu Stande, fie war aber von Adrians 
Seite nicht aufrichtig, weshalb bald wieder neue Streitigkeiten ſich 
erhoben, die biß zu des Papftes Tode am iften September 1199 
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zu Anagni, fortdauerten. In Rom felbft hatte Adrian an Ars 
nolb von Brescia einen heftigen Gegner, der einen großen Anhang 
hatte, und ſtets die päpftliche Gewalt zu befchränten fuchte. Adrian 
wurde zulegt fo erbittert, daB er die Stadt Rom mit dem Inter— 
biet belegte. Jetzt entflohe Arnold, gerieth aber fpäter in die Ges 
walt des Papſtes und wurde als Ketzer verbrannt. — Mit feis 
nem Daterlande England fand Adrian in den freundfchaftlichften 
Verhältniffen. Er ertheilte dem Könige Heinrich II. die Erlaubs 
niß zu einem Einfalle in Irland unter der Bedingung, daß von 
jedem Haufe auf biefer Inſel dem roͤmiſhen Stuble jährlih 1 
Denar entrichtet werben folle, weil alle Inſeln diefem Stuhle ges 
hörten. Spätere Paͤpſte begründeten darauf ihre Anfprüche auf 
Seland. — 5) Adrian V. vorher Dttoboni von Fiesco aus Ge: 
ua, hatte als paͤpſtlicher Legat den Streit des Königs Heinrich 
II. von England mit feinen Großen zu deffen Gunften beigelegt, 
ftarb aber 1276 Eurz nach feiner Erwählung zum Papſt und vor 
feiner Einweihung. — 6) Adrian VI., Sohn eines Handivers 
ferd in Utrecht, zeichnete fid) fruͤh durch Kenntnijfe und Talente 
aus, daß er zum Doctor und Profeffor in Löwen, und 1507 zum 
Lehrer und Erzieher des nachmaligen Kaifers Carl V. ernannt 
‚wurde, Er bewirkte 1515 als Gefandter des Kuifers Marimi: 
lian an dem fpanifchen Hofe Königs Ferdinand des Katholiſchen, 
daß dieſer den jungen Carl zu ſeinem Thronfolger in Spanien er— 
klaͤrte. Adrian wurde 1516 zum Biſchof von Zortofa und Ste: 
genten von Spanien ernannt und erhielt 1517 die Cardinalwuͤrde. 
Schon in Spanien zeigte er befchränkte Kenntniffe und Engher- 
zigkeit, verbunden mit Strenge in Ausführung Eleinliher Maße: 
geln in feiner Staatsverwaltung. Daffelbe Verfahren fegte er 
fort, als er, auf Carls V. Betrieb, 1522 zum Papſt gewählt 
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wurde. Auch in Rom zeigte ev Eifer zur Vertilgung alter Miß⸗ 
bräuche, Widerwillen gegen das claffiiche Alterthum und einen feſten 
Vorfag, die Kafter des vömifchen Hofes, herrſchende Verfchtwens 
dung, den Aemterhandel und das Ablaßweſen abzufchaffen. Durch 
eine folche Reform des Hauptfiges der roͤmiſchen Kirche hoffte er 
die Kortfchritte der Reformation in Deutfchland zu hemmen. Al⸗ 
lein einer ſolchen Umwandlung des Hofes widerſetzten ſich die Car⸗ 
dinaͤle. Um nun den Fortgang: der deutſchen Reformation aufzus 
halten, nahm Adrian feine Zuflucht zu Drohungen und fuchte ſo⸗ 
» gar Erasmus und Zwingli gegen Luther aufzuregen, verfehlte aber 
gänzlic) feinen Zweck. Sein beſchraͤnkter Geift konnte bie großen 
Zeitverhäftniffe nicht faffen, und mit dem redlichſten Willen, die 
Mißbraͤuche der Kirche abzujchaffen, und bei aller Aufrichtigkeit 
darin, ftarb er doch 1523, nach anderthalbjähriger Negierung, uns 
betrauert, vielleicht fogar durch heimlich erhaltenes Sift. 
Adrianopel, Adranah, Edrene, zweite Hauptſtadt 
und ehemalige Nefidenzftadt des türfifchen Reichs, im alten Thra⸗ 
cien, jetzt Rumelien, an der ſchiffbaren Maritza, ſonſt Hebrus, wel⸗ 
che’ hier die Tundſcha aufnimmt und bei ihrer Mündung in das 
ägdifche Meer den Hafen Enos bildet. Zrüher lag in biefer Ges 
gend das thracifche Städtchen Uskadama, dem gegenüber, am rech⸗ 
ten Ufer des Hebrus, Kaifer Hadrian die nach feinem Namen bes 
nannte Stabt anlegte, fie zur Hauptftadt der haͤmimontaniſchen 
Provinz machte und deshalb befeftigte. Im 4ten Sahrhundert ere 
hielt fie den Namen Dreften oder Dreftiad. Sie wurde von den 
Gothen vergeblich belagert. 1360 eroberte fie ber tuͤrkiſche Sule 
tan Murat J., ber bier ein Serail bauete und fie zur Reſidenz 
machte, was fie bis zur Eroberung von Conftantinopel, im Jahr 
1453, blicb.. Sie hat 16,000 H. und 100,000 Einw., worunter 
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an 30,000 Griechen mit einem Erzbifchof, etwa 1000 Armenier 
und viele Juden. Syn der Stadt befinden fih” 18 Brüden, 11 
Zhore, eine große Gitadelle, 40 Mofcheen, von denen die der 
Sultane Selim U. und Murad II. die prächtigften find, 10 
griechifche Kirchen, 22 Bäder, MWafferleitungen, 52 Springbruns 
nen, 450 Gaͤrten, bedeutende Seidenzeug-, Zeppich= und Leders 
fabriken, Faͤrbereien. Der Handel mit Rofenöl und Fabrikwaaren 
wird durch den Hufen Eno8 fehr erleichtert. 

Adriatifches Meer, ein Buſen des mittelländifchen 
Meeres, eingefchloffen von den Küften Staliens, Illyriens, Dals 
matiens, Albaniend und Epirus, 3950 Geviertmeilen groß, enthält 
an den oͤſtlichen Küften viele Snfeln, Buchten und Buſen, von 
denen die Meerbufen von Trieſt, Quarnaro und Gattaro die größ« 
ten find. Sein norbweftlicher Theil führt auch den Namen: Golf 
von Venedig, Golfo di Venetia. Außer dem Po und der Erf 
oder Adige ergießen fich darin nur Eleine Gebirgsflüffe. 

Adule, Adulis, war in alten Zeiten eine Hanbelsftabt 
ber Zroglodyten in Aethiopien, und erhielt fpüter den Namen Ems 
porium von Arum. Wahrſcheinlich ift e8 das heutige Arkiko, Res 
fivenz des Naib von Maffuah, in der Bai von Maſſuah, geives 
fen. Bon ihe hat der adulitanifhe Marmor mit einer Ins 
(hrift den Namen, die zuerſt im 6ten Sahrhundert in der > To- 
pographia Christiana,e einem theologifd = geographiichen Werke 
bes Kofmas Indikopleuſtes zur Zeit des Kaifers Juſtinus erwähnt 
und in‘ Bafanit eingegraben ift. Sie befand fich zum Theil auf 
einem Throne, zum Theil auf einem davon getrennten Steine, 
und enthält das Gefchlechtsregifter des Ptolomäus Evergeted und 
ein Verzeichnig von Ländernamen, welche ein König erobert hat, 
Da die Stuͤcke des Steins in ihren Ueberreften nicht genau an⸗ 
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einander paffen, fondern Luͤcken laffen, auch das darauf bemerkte 
27te Jahr der Regierung nidyt das Fahr der Megierung des 
Ptolomaͤus Evergetes ſeyn kann; fo fcheint die Infchrift unächt zu 
feyn, wenigftens möchten beide Stüde nicht zufammen gehören. 

Advent, Ankunft, Adventszeit wird bei den Chriften 
die Zeit von bier bis ſechs Wochen vor der Feier der Geburt des 
Heilandes genannt. Ihre Feier fol fchon vom Apoftel Petrus 
angeordnet tworden ſeyn; doch wird fie zuerft von Marimus Lau⸗ 
tinenfis, um die Mitte des Sten Sahrhunderts, erwähnt. Im 
bten Sahrhundert unterfagte das zu Lerida gehaltene Goncilium 
jede Hochzeitsfeier zuc Adventszeit, damit die Chriften das Abends 
mahl deſto fleißiger genießen follten. Früher und noch jegt in ber 
griechifchen Kirche fing die Adventszeit 6 Miochen vor Weihnachs 
ten mit dem 14ten November an, in welcher man ſich ducch Fa⸗— 
ften, Beten und Bußuͤbungen auf die Feier der Erſcheinung des 
Meltheilandes vorbereitete. Deshalb erhielt diefer Zeitraum den 
Namen Quadragesima Martini. 

Adverbium, Umftandswort, Befchaffenheitswort, Neben 
wort, ift derjenige Redetheil, welcher das Prädicat eines Satzes 
‚genauer bejtimmt und ſich deshalb auf das Eigenfchaftswort oder 
Zeitwwort zunächft bezieht, es mögen dadurch eine Befchaffenheit 
oder ein Umſtand an einem Gegenſtand felbft oder außerhalb dem: 
felben bezeichnet werden. Adverbien find entweder Wurzelwoͤrter, 
oder zufammengefegt, ober abgeleitet, gewöhnlich in der deutfchen 
Sprache durch Hinzufügung der Sylbe lich oder duch die Worte 
fehr, mehr, höchft, wenig un. f. w. Auch laffen fich viele Adver— 
bien, deren Begriff fich erhöhen laßt, eben fo tie die Adjective 
fleigern. — Adverbialifch nennt man einen Medetheil, wenn 
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yarin ein Satz durch ein Subftantiv mit einem’ Particip oder ale 
Anhang eines andern Satzes ausgedruͤckt wird. ; 

Advocat, 1) Sachmalter, Benollmäctigter, Fürfprecher, 
Nechtsbeiftand, wird derjenige Nechtskundige genannt, welcher, nach 
uͤberſtandener Pruͤfung, die obrigkeitliche Erlaubniß erhalten hat, 
vie Rechte oder Anſpruͤche anderer Perſonen vor Gericht zu vers. 
theidigen, oder diefe Perfonen felbft zu vertreten, wozu ihm eine 
Vollmacht ertheilt wird. Durch eine folhe Vollmacht wird bie: 
verbindende Kraft feiner. Handlungen in der Führung eines Nechts, 
handels genau beſtimmt und der darin feftgefegte rechtliche Bei⸗ 
fand muß mit gewiffenhafter Treue und Sorgfalt geleiftet were 
ven. Der Advocat bleibt feinem Klienten, der ihm die Progeßfühe 
sung Übertragen hat, für jeden aus böfen Willen oder durch Fahre‘ - 
aͤſſigkeit entſtandenen Schaden verantwortlicd), und in den mehre« 
ten Fällen kann Miedereinfegung in den vorigen Stand gegen 
zie Handlung des Advocaten erlangt werben. — Advocaten Füne, 
zen einem Lande fehr nüglich, aber auch fehr nachtheilig werben, je. 
nachdem fie in einem richtigen ober unrichtigen Verhältniffe zu dem 
Richter ftehen. Bei den Mömern mar Advocatur ein Gefchäfe 
ver größten Staatömänner, vorzliglich bei wichtigen Vertheidiguns 
jen in Griminalfachen; andere wenig wichtige und civilcechtlidye 
Sachen wurden von Procuratoren betrieben, welche.ducch Ues- 
ernahme ber Prozeffe auch zugleich Cigenthümer berfelben wur— 
en. In England und Frankreich bilden die Advocaten eine ans 
‚efehene Klaffe von öffentlihen Beamten mit reihlihem Einkom⸗ 
nen. und mit ber Ausſicht, unmittelbar in die erſten Winden des 
Staats Überzugehen; weshalb man bier fehr gebildete Männer 
on großen Geiftesfähigkeiten als Advocaten antriff. Wo aber 
er Advocatenſtand in einer fehr untergeordneten Stellung gegen 


94 0 Advocat. 


die Gerichte ſteht und. nur als Pflanzſchule zw andern Staatsaͤm⸗ 
tern, felbft den geringern, angefehen wird, ba ift ed. natürlich, daß 
dem Advocatenftande meift unbedeutende Männer bleiben, welche auf 
der Leiter der Staatsbedienungen fortzuklimmen Feine Kraft oder 
Kenntniffe haben. — 2) Advocati ecclesiarum, Verwalter 
der Kirchengüter, Verweſer, Voͤgte; nach ihren verfchiedenen Aemtern 
auch defensores, provisores, actores templi, pastores laicı 
u. f. mw. genannt, wurden unter Stilico’8 Gonfulat vom Papft 
eingeführt, um Bifchöfen, Aebten und Kirchen Bertheidiger zu 
verfhaffen. Anfänglid) verwalteten Cänonici diefes Amt, fpüter 
erhielten e8 große MWaffenträger, und die römifche Kirche felbit 
hatte Megenten zu Schutzvoͤgten, 3. DB. den deutfchen Kaifer Carl 
den Großen und feine Nachfolger, die Könige von Fraukreich. 
Die Advocati oder Voͤgte einzelner Kirchen fprachen Namens der 
Bifhöfe und Aebte in dem weltlichen-Gebiete das Necht, beſchuͤt⸗ 
ten e8 mit den Waffen, Übernahmen vor Gericht die Klagen der 
Kirchen und vertheidigten ihre Gerechtſame. Sie ließen durd) 
Unterbeamte bie Zehnten und andere Hebungen einfammeln und 
bezogen dafür von den Stiftern geiſtliche Wohlthaten und bedeus 
tende Gefälle. Bald aber wurden diefe Voͤgte den Geiſtlichen 1& 
flig, indem fie den Schuß in Herrfchaft ummanbdelten, oder aut 
Habfuht das Einfommen der Kirchen an fich riffen. Deshall 
fingen bie Geifttihen an, jede Gelegenheit zu benugen, um fid 
von diefem Drud zu befreien. Schon Urban IL. fuchte eine alk 
gemeine Kirchenfreiheit zu bewirken, fund aber 1186 bei den deut: 
ſchen Prälaten Feine Unterftügung, vielmehr traten diefe mit Kat: 
fes Friedrich I. in Verbindung, . Unter Kaifer Friedrichs II. Re 
gierung gelang es indeß den meiften deutfchen Kirchen, die Vog 
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teien gegen Geld⸗ und andere Entſchaͤdigungen einzuziehen, und fr 
ihren Namen verwalten zu laffen. 

Adynamie, Kraftlofigkeit. Das Wort wird vorzlisfid 
vom menfchlichen Körper gebraucht, wenn feine Lebenskraͤfte fo 
gefunfen find, daß eine algemeine Schwäche fichtbar wird. Am . 
deutlichſten zeige ſich ein ſolcher Zuſtand der Schwäche in mehres 
ten Arten Fieber, welche deshalb den Namen adynamifche Fies 
der oder afthenifche Fieber, Nervenfieber, erhalten und von Altern 
Aerzten, wie Dippofrates und Galen,- dem Typhus beigezaͤhlt 
werden. Bei ihnen zeigt ſich eine auffallend große Abfpannung 
ber Kräfte und Gleichgliftigkeit des Kranken gegen Alles, twas um 
ihn vorgeht. Diefe Gteichgüftigkeit geht*zulegt in völlige Betaͤu— 
bung und Bewußtloſigkeit über, und endet fich entweder durd) den . 
od, ober, wenn buch gute ärztliche Behandlung die Kräfte wies 
der gehoben werben, in eine wohlthaͤtige Krifis. Letzteres gefchieht 
gewoͤhnlich am vierzehnten Tage; indeffen bleiben noch Wochen 
hindurch große Mattigkeit und ein Gefühl großer Schwäche zurüd. 

Adytum, Adyton. 1) In Zempeln das Allerheiligſte, 
durch einen Vorhang von dem uͤbrigen Tempelraum Abgeſchiedene, 
in welchem die Gottheit, wie der Fuͤrſt in ſeinem Cabinet, wohnt. 
Ihm durfte ſich keiner aus dem Voike nahen; nut den in bie 
Geheimniffe des hoͤchſten Grades Eingeweiheten ward es verſtat— 
tet, den Vorhang zu lüften und in das Heiligtum einzubringen; 
jeden Andern aber, ber es verfuchen wollte, erwartete der Tod. 
Hier war bie geheime Verfammlung ber Oberpriefter, in melchet 
fie von dem geheimen Sinn der Gebräuche des Aberglaubend in 
ber Landesreligion richfige Kenntniffe, und Unterricht in ber rei—⸗ 
nern Religion erhielten. Nicht felten benugten Priefter diefen ges 
heimen Verſteck, um das Geſchick der Voͤlker und Megenten zu 
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lenken, und von hier aus verbreiteten fich‘ Verſchwoͤrungen, welche 
den Fuͤrſten Thron und Leben £ofteten. 2) Im chriftlichen Kir 
cher: erhaften dieſen Namen von der Gemeinde abgefonderte P läge, 
Kichenftübchen, Kirchenftände genannt, in welchen folche, die mehr 
als das Volk ſeyn wollen, ihren Gottesdienft verrichten, und [id 
dem unendlichen Schöpfer des Weltenalls darflellen. 

Aerius, war im 4ten Sahrhumdert Eatholifcher Presbpter 
su Sebaftia in Armenien. Aus Aerger, - fih in feiner Hoffnung 
zur Erlangung der bifchöflichen Würde betrogen zu fehen, ging er 
im Fahr 340 zur Partei der Arianer über, wurde Mönch, und 
fing nun an, verfchiedene, von dem gewöhnlichen Kicchenglauben abs 
mweichende Behauptungen zu verbreiten. So geftund er den Bi: 
‚Ichöfen Eeinen höhern Wang zu, als den Presbytern, vielmehr ers 
Elite er beide Kirchliche Würden für völlig gleih. Später ver: 
warf er die Feier des Dfterfeites, weil es für Chriſten unſchicklich 
ſey, das jüdische Zeft des Dfterlamms zu feiern. Auch laͤugnete 
er, daß das Faſten die Seligkeit der Lebenden befördere, und daß: 
Gebete und Mefopfer den Verſtorbenen vortheilhaft wären. Da 
ec allmählig fich einen Anhang erwarb, fo wurde er im Sahr 560° 

jagt. Seine Anhänger, die Aërianer, welche ben Ehe: 
ftand für Eein Sacrament hielten und glaubten, daß der heilige 
Geift ein von Vater und Sohn vergchiedenes Weſen fey, verlieren 
fid) bald wieder in der Gefchichte. Erſt zur Zeit der Neformaz 
ion wurde diefer vergeffene, Name wieder hervotgeſucht, und bie 
evangelifchen Chriften, welche mehrere diefer Annahmen ebenfalls 
behaupteten, des Adrianiemus beſchuldigt. Man glaubte das 
mals, folche vom herefchenden Kirchenglauben abweichende Lehren 
binlänglich widerlegt zu haben, wenn man fie mit einem alten 
Kegernamen bezeichnete. 
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Aerodynamiß, derjenige Theil der höhern Mechanik, wel—⸗ 
her die Lehre von den Kräften und ber Bewegung flüffiger ela— 
ſtiſcher Materien enthält. Ste ift ein Theil der allgemeinen Dy— 
namif, deren Lehren hier auf die Gasarten, wie in der Hydrodyh⸗ 
namik auf die tropfbare Flüffigkeit angewendet werben. 

Aſrolithen, Meteorfteine, gehören zu den Meteormaffen, 
oder den Gebilden der Lufthuͤlle und der darüber befindlichen feis 
nern Hüllen des Erdkoͤrpers. Schon Römer, Griechen und noch 
ältere Völker des Morgenlandes hatten das Herabfallen der Steine 
vom Himmel beobuchtet, was überhaupt keine uͤbergroße Seltenheit 
iſt. In neuen Zeiten aber erklaͤrte man es für Aberglauben und 
fäugnete die Nicytigkeit jener Beobachter, bis mannichfaltige Ere 
fahrungen es gar nicht zweifelhaft ließen, daß auch bier, wie in 
mebrern andern Faͤllen, von alten Gefchichtfehreibern wahre Nach— 
tihten und Eeine Fabeln aufgezeichnet waͤren. Segt findet man 
bergleihen Steine in mehrern großen Sammlungen und Eennt ihre 
Beftandtheile durch chemifche Zerlegung. Vorzüglich hat fich der 
verftorbene Akuſtiker Chlabni im Sammeln der Nachrichten und 
ber Steine felbft große Werdienfte erworben. Gewöhnlich fallen 
foldye Steine einzeln oder in mehrern Stlden vom Himmel, wenn 
eine Seuerkugel über eine Gegend hinzieht und zulegt mit donnere 
artigem Geräufch zerpiagt. Alle diefe Steine weichen nur fehr 
wenig von einander ab, und beftehen aus Kiefelerde, orpbirtem 
Eifen, Magnefia, Nickel, Schwefel, Katkerde u. f. w., mithin nur 
aus folhen Stoffen, twelche die fefte Erdrinde enthält. Sie bils 
den eine unregelmäßige Pyramide und find auf ber Oberfläche 
wegen ber großen Glühhige etivag verglafet. Nachdem man nicht 
mehr den Steinregen läugnen Eonnte, fo entffand nun die Frage: wo 
kommen dieſe ſchweren Eifenfteine ber? Chladni gab ihnen einen 
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gosmifchen Urfprung und erklärte fie fuͤr Embrionen junger Welt⸗ 
koͤrper oder fuͤr Brocken der Planeten und anderer Himmelskoͤrper; 
der franzoͤſiſche Sternkundige Laplace für Maſſen, die aus den 
Keuerbergen des Mondes fortgefchleudert würden. Wahrfcheinlic) 
haben fie einen irdiſchen Urfprung; ob fie aber, nach dem Englaͤn⸗ 
der King, durch Eiaſticitaͤt vereinigte und zum Theil zuſammenge— 
ſchmolzene Aſche und Sand der Erdfeuerberge find, iſt ſehr zwei— 
feihaft; vielmehr mus man mit Alerander v. Humkoldt und Sol-⸗ 
dani annehmen, daß bie. feinen Beitindtheile der Steine in oder 
nahe über ber Lufthuͤlle des Erdkoͤrpers gasartig vertheilt ſind, 
amd wie große Hagelſteine in den untern Schichten der Atmoſphaͤre, 
ploͤtzlich durch Electricitaͤt und Magnetismus vereinigt werben. 
Richt unwahrfcheintich it die Annahme, daß diefe feinen Beſtand— 
theile bei heftigen Ausbruͤchen der Feuerberge ſich diefen entwinden 
und in die höhern Schichten getrieben werden, wo fich dann bei Aus— 
gleihung bet polarifd) auf einander wirkenden Eosmifchen und plus 
netarifchen Kräfte die Gebilde bei Wirolitben entwickeln. Der 
Umſtand, daß in der Erdoberflaͤche nie gediegenes Eiſen in ſolchen 
großen, ſondern nur in kleinen Stuͤcken angetroffen wird, auch 
Jdann kein Chrom und Nickel enthält, wie in den Ucrolithen, kann 
nicht als Beweis gebraucht werden, daß dieſe Steine nicht der 
Erde angehoͤren, ſondern Bruchſtuͤcke der Planeten oder Kometen, 
oder Auswuͤrflinge der Feuerberge auf dem Monde find. Bet der 
Birdung der Luftfleine in den hoͤhern Luftſchichten und uͤber den⸗ 
ſelben in den feinſten Huͤllen des Erdkoͤrpers, ſind die Verhaͤltniſſe 
von der Erzbildung innerhalb ber feften Erdrinde fehr verſchieden, 
mithin fönnen auch die Gebilde ſelbſt fich nicht vollkommen aleis 
chen, eben fo wenig wie Grubenwaſſer und Hagel. Da in dem 
rigen 19ten Jahrhundert in Europa oder in 88tauſend Geviert⸗ 
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mellen 30 Mal Aerolithen gefallen find; fo müffen während ber. 
Zeit auf der ganzen Erdoberfläche von Y300mal Tauſend Gevierk- 
meilen in demfelben Verhaͤltniß 8454 Mal, oder in jedem der 27 
Sabre diefes Jahrhunderts 313 Mal Luftfteine ins Meer und 
auf das Feſtland gefallen feyn. . Danach würde in ganz Europa 
diefe Erfcheinung ſich im Durchſchnitt jährlich 5 bis 6 Mal er 
eignen. 

Aeromantie, Luftwahrſagerei; die Kunft, aus Lufters 
fheinungen Eünftige Dinge im Voraus zu verfiinden. Hierzu ges 
hören nicht nur die vielen Kichtfpiegelungen, welche Krieg, Hun— 
gersnoth, Feuersbruͤnſte, Todesfaͤlle u. a. bedeuten follen,  fondern 
auch, nach dem jegigen Stunde der Meteorologie, die meiften Wete 
terprophezeiungen, zumal wenn fie Monate voraus verkündet wer 
den, 3. DB. das Vorausſagen eines ftrengen Nachwinters, wenn 
am Lichtmeßtage (2ten Februar) die Sonne hell fcheint, die ein- 
vierteljährige Wetterprophezeiung nach der Befchaffenheit des Wind: 
zuges an den vier Quatembertagen, oder die halbjührige nach Be— 
fhaffenheit der Witterung der Zage um die Tag- und Nacht: 
gleichen. Alle diefe Vorausverfüntigungen beruhen auf Eeinen vers 
nünftigen Gründen, fondern gehören zu den WVerirrungen und 
Vorurtheilen des menfchlichen Geiftes. ‚tr 

Aerometer, Luftmeffer, werden Inftrumente genannt, 
mittelft welcher man die DBeftandtheile und das eigenthümtiche 
Weſen tropfbarer oder elaflifcher Fluͤſſigkeiten zu erforfchen ſucht. 
Sie find in Grade abgetheilt und zeigen 3. B. die Schwere einer 
Lange, den Gehalt des -Sauerftoffs, Stickſtoffs, Schwefelftoffe 
einer Gasart an. 

Aerometrie, Luftmeßkunſt, eine von dem Mathematiker 
Wolf im Jahr 1709 zuerfl in der angewandten Mathematit auf- 
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genommene Wiffenfchaft, welche die Lehren enthält, wie die in ben 
Sasarten enthaltenen Kräfte mathematifch zu berechnen find, um 
duch) fie Gleichgeroicht oder Bewegung hervorzubringen. In der 
Aörometrie werden demnach die Gefege der Klafticität der Luft, 
der Schwere der Atmofphäre, der Verdünnung der Luft mittelft 
der Luftpumpe, und die Berechnung des Druds der Luft mittelft 
des Barometers, aufgefucht und feftgeftellt. Die Wiffenfchaft bee 
ſteht aus zwei Haupttheilen, der Aëroſtatik, welche die Gefege des 
Gleichgewichts gasartiger Körper lehrt, und der Pneumatik oder 
Aeromechanif, in welcher die Gefege ber Bewegung elaftifcher, 
fluͤſſſger Maſſen nachgetviefen werden. 

Aeronautif, Luftihifffahrtseunft, nimmt ihre Lehren aus 
der Aerometrie und Aerodynamik, ift aber noch wenig ausgebils 
det. Die meiften der bis jegt deshalb angeftellten Verſuche haben 
nur zur Beluftigung der gaffenden Volksmaſſe gedient, aber nicht 
viel zur Erweiterung der MWiffenfchaft beigetragen. Da dazu koſt—⸗ 
fpielige Voranſtalten gehören, welche felten ein für diefe Kunſt 
Begeifterter aufzubringen vermag, fo muß die Kunſt fo lange in 
der Kindheit und jegigen Duͤrftigkeit verweilen, bis ein Reichbeguͤ— 
terter oder ein Staat die nöthigen Mittel zu vielen, anfinglich 
vergeblichen Verfuchen hergeben wird. Auch ift die jegt bei dem 
Bau der Luftfahrzeuge gewählte Kugelgeftalt nicht die vortheil 
hafteſte, um große Kortfchritte in der Kunft zu machen. Die Ku: 
gei fchließt zwar den größten Naum ein, verhindert aber oder er⸗ 
fhwert menigftens jede freie Selbftbewegung. Zwar haben bie 
Planeten und überhaupt die Weltkoͤrper eine Tugelartige Geſtalt; 
allein dieſe bewegen füch frei und ungehindert in einer fehr feinen 
Maffe, dem Aether, und merden von zwei polarifcy wirkenden, 
mächtigen Kräften, der Anziehungs: und Fliehkraft, in den anges 
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wiefenen Bahnen erhalten. Dagegen fol bei dem Luftball eine 
ſchwache, untergeordnete Kraft ihn in einer dichten Luftmaffe in 
die Höhe treiben und der mächtig wirkenden Anziehungskraft der 
Erde oder der Schwerkraft entgegen wirken. In diefem ungleichen 
Kampf ift die Kugelgeftalt Eeinesweges vortheilhaft, fondern nach⸗ 
theilig. Deshalb wird fie auch von der Natur zur Geftalt ihrer 
Luftfegler, der Vögel, Schmetterlinge, Käfer u. a., nicht gebraucht. 
Auch bei den Fiſchen im Waſſer ift die reine Kugelgeftalt nicht 
vorhanden, fondern nur hin und wieder fid) eine ihr mehr oder 
weniger nähernde Geftalt, die uͤberdies durch die Floſſen und den 
Schwanz wieder aufgehoben wird, So lange wir nicht diefen 
Wink der Natur eben fo befolgen, wie wir in dem Schiffbau der 
Geſtalt der Fiſche und nähern, fo lange wir nicht den Luftfahr- 
zeugen einen breiten, flächenartigen Bau geben, vorn fpig zum 
Durdfchneiden der Luftfchichten, hinten fchiwanzartig, um ein Ges 
gengewicht und Freiheit zur vwillführlichen Bewegung zu erlangen, 
wird die Luftſchifffahrt Feine große Fortfchritte machen, und hinter 
bem Ban ber fliegenden Drachen fehr. zuruͤckſtehen, bei welchem 
unfere Knaben naturgemäß verfahren. Am Luftfchiffe fcheint der 
Fluͤgelſchlag der Wögel entbehrlich zu feyn, da wir ihn fehr gut 
durch Gasarten, die leichter als die Lufthuͤlle find, erfegen Eönnen, 
um die beabfichtigte Steigefraft zu erhalten. Auch läßt ſich ein 
abwechſelndes Steigen und Fallen durch fortgefegte Erzeugung der 
leichtern Luft, oder durch Erwärmung der vorhandenen und durch 
theilweifes Herauslaffen derfelben erlangen. Was bei der Aus— 
führung das Vortheilhafteſte fey, kann nur durch vielfach abgeäns 
berte Verluche gefunden werden. 

Aeroftat, Luftball, Luftballon, Luftſchiff. Schon bie Als 
ten hatten den Gedanken aufgefaßt, daß der Menſch fich eben fo 
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gut wie die Voͤgel in bie Luft erheben koͤnnte, wenn er nur aͤhn⸗ 
liche Vorkehrungen träfe, wie bei dem Befchiffen des Waſſers. 
Ja es fcheint fogar, als fey der Gedanke zur Ausführung gefoms 
men, wenigftens deuten die Sagen von der Luftfchifffahrt des Dä- 
dalus und Ikarus und von ber fliegenten hölzernen Taube des 
Archytas von Zarent offenbar darauf bin. Nachher gerieth bag 
Einporfteigen zum Himmel in Vergeffenheit, und man begnügte 
fi) mit der niedrigen Bewegung auf dem feften Lande und der 
Dberfläche des Waffers. Zwar kamen in fpätern Sahrhunderten 
einzelne Menfchen auf die Luftfchifffahrt, verierten fich aber ſogleich 
in unausführbare Träumereien, welche mit dem Bau der Körper 
fliegender Geſchoͤpfe gar Feine Aehnlichkeit hatten. — Um das 
Jahr 1766 hatte der englifche Academiker Cavendiſh die Ent: 
deckung gemacht, daß das MWafferftoffgas oder die brennbare Kuft 
fpecififch Teichter fey, als die gewöhnliche atmoſphaͤriſche Luft. 
Diefe leitete den Dr. Blak in Edinburgh auf den Gedanken, daß 
eine dünne Blaſe, mit jenem Gaſe gefuͤllt, in die Luft auffteigen 
müffe; doch fcheint ex Feine Verſuche angeftelt zu haben. Diefes 
sefhah erft im Jahr 1782 von dem in London als Mitgficd 
der dortigen Akademie der MWiffenfchaften Iebenden Nenpolitaner 
Cavallo, welcher aber fand, daß die gewöhnlichen Blafen vom 
Schweine zu ſchwer wiren, die von Papier das Gas ducchliefen, 
und daß nur Geifenblafen, mit dem Safe angefüllt, ſich bis zur 
Dede des Zimmers erhoben und hier zerplagten. Beſſer gluͤckten 
in demfelben Fahre die Verſuche der Gebrüder Meontgolfier, eifvige 
Maturforfcher und Papierfabrifanten zu Annonay im jegigen Des 
partement Ardeche. Der Ältere von ihnen, Ctienne, machte aus 
grauem Papier große Bälle, die, wenn fie inwendig durch bren— 
nendes Papier erhigt waren, in die Höhe fliegen. Auch ein aus 
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Lyoner Taffet verfertigter Länglicher Würfel von 48 Wuͤrfelfuß 
Inhalt erhob ſich, wenn man ihn durch brennendes Papier ere 
waͤrmte, bis an die Bimmerbede, und im Garten bis zu einer 
Höhe von 36 Fuß. Beide Brüder verfertigten nun einen Zufte 
ball von 35 Fuß im Durdjmeffer aus Leinwand, welche mit Pas 
pier gefüttert war. Diefer 430 Pfund ſchwere und mit 400 
N fund belaſtete Luftball flieg, nachdem et mit Dämpfen aus bren⸗ 
nendem feuchten Stroh und Wolle erfüllt und erhigt war, vor 
vielen Zuſchauern zu Annonay am dten Suni 1783 bis zu einer 
Höhe von 6000 Fuß in Zeit von 10 Minuten, und fiel, nach⸗ 
dem die Luft erkaltete, in einer Entfernung von mehr als * 
Meile nieder. Der Verſuch erregte im ganzen Europa ſehr großes 
Aufſehen. In Paris kam man auf den Gedanken, daß fich die 
durch Erhitzen leichter gewordene Luft vortheithaft mit dem von 
Natur leichten Wafferftoffgas vertaufchen laſſe, und der Profeffor 
der Phyſik, Charles, fülfte eine 12 Fuß im Durchmeffer große 
Kugel aus Taffet, deren Sherfläche mit dehnbarem Bar; uͤber⸗ 
zogen war, mit einer ſolchen Gasart an, die aus Eiſenfeilſpaͤnen 
und Vitriolöl bereitet war. Der Ball wog 25 Pfund, ftieg binnen 
Minuten an 3000 Fuß hoch, verſchwand in den Wolken und 
fiel nad) drei Viertelftunden, bei dem Dorf Goneffe, 9 Stunden 
von Paris, fanft zur Erde nieder. So hatte man gleich anfüng« 
{ich zweierfei Arten von Luftbällen, die Montgolfieren, welche mit 
Luft, durch Hige verdünnt, und die Aeroflaten, weiche mit Waf: 
ferftoffgas gefüllt waren. Beide waren von £ugelichter Geſtalt, 
welche man auch bis jegt treu nachgeahmt hat. Bei ben Aero: 
ftaten bilden die Luftbaͤlle eine vollkommene Kugel, bei den Monte 
goifieren aber einen fehr laͤnglichen, unten offenen, Eugelichten Kür: 
per, um mittelft Feuer die Luft verduͤnnen zu koͤnnen. Einen 
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ſolchen der letztern Art ließ der juͤngere Montgolfier in Verſailles 
ſteigen. Der Luftball war 57 Fuß hoch, 41 Fuß dick, und nahm 
37,500 Wuͤrfelfuß Raum ein, Er ward mit einem Kaͤfich bes 
bangen, in welchem ein Hammel, eine Ente und ein Hahn einges 
fpertt waren, und wog mit diefer Lafl etwa 900 Pfund. Nachs 
bem unter ihm 80 Pfund Stroh und 5 Pfund Wolle verbrannt 
waren, erhob er ſich an 1500 Fuß hoch, biieb 8 Minuten in 
ber Luft, und ließ ſich fo fanft nieder, daß die Thiere nicht Den 
mindeften Schaden nahmen, Damals hatte man bie irrige Une 
fiht, daß der Luftball nicht durch die beim Verbrennen fehr ver 
dünnte und deshalb Leichter gewordene Luft fteige, fondern daß fich 
während des Verbrennens ein eigenthümlidy leichtes Gas ente 
widele, welches den Ball in die Höhe treibe. — Sn Paris vers 
. band fi) mit Montgolfier der Vorjteher des Eöniglichen Mufeums, 
Pilatre de Rozier, der für dieſe neue Entdeckung' begeiftert war. 
Beide verfertigten im Detober 1783 eine neue Mafchine, 74 Zuß 
hoch und 48 Fuß im Breitendurchmeffer, an welcher unten eine 
Gallerie zu zwei Sigen, ımd zur Unterhaltung des Feuers eine 
Pfanne mit glühenden Kohlen angebracht war. Beide Phnfifer 
‚ nebjt einem Arbeiter wagten es zum erften Mal, doch nur 50 

Fuß hoch, aufzufteigen, wobei der Ballon aus Vorſicht an Stri⸗ 
den gehalten und bald wieder heruntergezogen wurde. In der 
Folge wiederholte man mehrmals diefe Verſuche und zulegt ließ 
der Oberſt Dillon mit einem andern Offisier, den Ball, nachdem 
er 40 Fuß hoc) geftiegen war, von den Stricken befreien und fich 
frei bewegen. Er nahm feinen Flug feitwärts, und ließ fih uns 
gefähr 100 Schritte von dem Drte des Auffteigens fanft nieder, 
Dadurch überzeugte man ſich, daß bei gehöriger Einrichtung, Bez 
handlung und Witterung allerdings Menfchen eine Reife durch die 
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Luft machen Eönnten und befchloß den erffen Verfuh. Am 21. 
Novbr. 1783 fliegen Pilatre de Nozier und der Marquis d'Ar⸗ 
landes bei dem Schloſſe la Muette vor einer unzähligen Volkes 
menge mit einem Xuftball von 60,000 Kubiffug Inhalt auf. 
Der Ball, welcher mit der Laſt an 1700 Pfund ſchwer war, eve 
reichte eine beträchtliche Höhe und Fam nach 25 Minuten auf ber 
andern Seite von Paris, 14 Meile von la Muette, wieder zur 
Erde. Die Eühnen Luftfahrer hatten in bedeutender Gefahr ger 
fchwebt; der Ball war zu verfchiedenen Malen auf das heftigſte 
erſchuͤttert worden; das Feuer hatte Löcher hineingebrannt, di Gal— 
lerie war befchädigt worden und einige Schnüre geriffen. Beim 
Ausfteigen entftanden neue Schwierigkeiten. Das ſchwache Kohs 
lenfeuer hielt den Ball von ſchwerer Leinwand nicht empor, und 
diefer fiel mit feiner ganzen Maffe auf die Flamme. Mozier, der 
noch nicht hatte ausfteigen fönnen, wurde davon niedergedruͤckt, 
und entging -mit Noth der Gefahr zu verbrennen, indem fchnell 
die Mafchine zerriffen und Rozier im bloßen Hemde herausgelaf: 
fen wurde. Bald nachher verband fich der Profeffor Charles mit 
Nobert, um einen mit Wafferftoffgas gefüllten Ball auffteigen zu 
Iaffen. Die dazu erforderlichen Koften von 10,000 Livres wurden 
durch Unterzeichnung zufammengebradht. Der Ball war Eugelförs 
mig, hatte 26 Fuß im Ducchmeffer, beftand aus Zaffet, der mit 
einem Firniß aus elaftifchem Gummi überzogen war, und trug 
eine Gondel, welche durch mehrere Seile an einem über den obern 
Theil des Balls gezogenen Nege befeftigt war. Durch eine Klappe 
im obern Theil des Balls, welche mittelft einer Schnur von der 
Gondel aus geöffnet werben Eonnte und ſich mittelft einer Feder 
wieder fehloß, Fonnte man das Gas ausftrömen laffen, wenn man 
fi niederlaffen, oder die Maſſe deffelben vermindern wollte. Der 
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Ball ſtieg am Iſten December in den Gärten der Tuilerien ſchnell 
zu einer Höhe von 1800 Fuß und entfchwand den Augen der 
Zufchauer. Die Luftichiffee warfen nach und nach den mitgenome 
menen Ballaft aus, um den Ball emporzubalten, und kamen bei 
Nesle glirlich herab. Kaum war Mobert ausgeftiegen und da— 
duch der Ball um 130 Pfund leichter geworden, fo erhob ſich 
diefer nochmals mit großer Schnelligkeit bis zur Höhe von 9000 
Buß, und dehnte ſich fo ſehr aus, daß er gerplagt fenn wuͤrde, 
wenn nicht Charles die Klappe geöffnet und etwas Gas heraus: 
gelaffen hätte. Nach einer halben Stunde lieg fich der Ball auf 
ein Blachfeld nieder, ungefäbr eine halbe Meile von der Stelle, 
von welcher er zum zweiten Mal aufgeftiegen war. Diefen glücds 
lichen Luftfahrten folgten bald viele andere, von denen fich die des 
Blanchard augzeichnete, der ſchon mehrere Male aufgeftiegen, 
über den etwa 5 beutiche Meilen breiten Canal zwifchen England 
und Frankreih, im Gefellfchaft des Amerikaners Seffries, in 
einem mit Waſſerſtoffgas gefüllten Ball, am 7. Sanuar 1785 
uͤberſetzte. Um 1 Uhr verließen fie die englifhe Küfte, und um 
Halb 3 Uhr waren fie auf der franzöfifchen. Nicht ſo gluͤcklich 
enbete die Luftfahrt, welche der erfte Luftſchiffer, Pilatre de Mor 
jier, den 14. Suni 1785 in Gefellfhaft Nomains von der frane 
söfifchen nach der englifchen Küfte unternehmen wollte. Jener 
hatte beide Arten Luftbälle verbunden. Unter einem mit brenne 
barem Gas gefüllten Balle war ein zweiter mit einem darunter 
befindlichen Stohlenfeuer angebracht, um durch ihn mittelft Vers 
mehrung und Verminderung des Feuers das willkührlich abmech 
felnde Sinken und Steigen zu bewirken. Unter diefem Ball hing 
bie Sonde. Wahrſcheinlich brannten bie glimmenden Kohlen in 
ber obern Luft plöglich zu einer lichten Flamme auf und entzuͤnde⸗ 
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ten den unteren und’ gleich) darauf den obern Ball. Beide Lufee 
ſchiffer flürzten bei Boulogne aus der Höhe herab. Die Befchafe 
fenheit ihrer zerfehmetterten und gräßlidy zerftörten Körper ließ 
vermuthen, daß fehon der Ausbruch des brennbaren Gafes fie ges 
todtet hatte. Diefer unglüdliche Vorfall fehreckte andere doch nicht ab; 
vielmehr wurden die Verfuche nach und nach in allen Xänbern von 
Männern und Frauen wiederholt. Won ihnen find die meiften 
glüclich abgelaufen. ine ber gefaͤhrlichſten war die des Italie— 
ners Zambeccari, dee mit feinem Landsmann Andreoli am 22ften 
Auguft 1805 zu Bologna aufflieg. Cr hatte den Ballen unten 
mit einem Kranz von Spirituslampen umgeben, burch deren theil— 
weifes Anzünden und Auslöfchen die Steigefraft vermehrt oder 
vermindert wurde. Alles ging glüdlich von Statten. Bei ber 
Zuruͤckkunft auf die Erde, nachdem der Anker ausgeworfen war, 
neigte fich die Gondel, der brennende Spiritus lief über, das Feuer 
verbreitete. ſich über die Gallerie, eine Flaſche mit Spiritus ente 
zundete fich und zerfprang, der Ball flieg auf den Boden und 
pralfte wieder zuruͤck, doch hielt noch der Anker, deſſen Kraft zivei 
binzugefommene Menfchen vermehrten. Die Kleider der Luftfchife 
fer ergriff dus Feuer. Zambeccari goß fich eine Flaſche Waſſer 
über den Kopf; Andreoli Elimmte am Ankerſeil hinab, fiel aber 
durch einen Stoß auf die Erde. Dadurch erhielt der Luftball 
eine folche vermehrte Steigekraft, daß er den Anker losriß, die beis 
den Menfchen wegfchleuderte und den Zambeccari auf der brennens 
ben, heftig ſchwankenden Gallerie in die höhern Luftgegenden ers 
hob. Diefer fuchte das Feuer zu löfchen, das Brennende auf die 
Erde zu werfen, und dem Schwanfen der Gondel durch herges 
ſtelltes Gleicdygewiht ein Ende zu machen. So führte ihn ein 
Mind schnell nach dem adriatifchen Deere, wo er fi) 25 italienifche 
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oder 6% deutſche Meilen von der Küfte fo weit fenkte, daß Zams 
beccari mit dem halben Körper im Waſſer ftand. Zum Unglüd 
hatte der Anker in den Meeresboden gefaßt, und BZambeccari 
mußte ben. feidenen Strick mit der Linfe eines Fernrohrs durchs 
fügen. Nun trieb der Wind den Ball auf die italienifche Kuͤſte 
zu, immer tiefer fenfte fich die Gondel, bis zuleßt der Luftfchiffer 
nur noch Kopf und Schultern uͤber dem MWaffer hatte. Endlich, 
nich einer Wafferfahrt von 15 Meilen, zeigten ſich Fifcherbarken, 
von denen die erflen vier davon eilten, um der furchtbaren Mas 
fhine zu entfliehen, die uͤbrigen drei näherten fich behutfam. und 
tetteten den unglüdlichen Luftfchiffer. Kaum war der Luftball dies 
fer Laft entledigt; fo erhob er fich wieder und eilte über das Meer 
hinweg nad) der türfifchen Grenze hin. — In Frankreich) hat 
man von allen Ländern die Aeroftaten am meiften gebraucht; 
nicht nur haben Blanchard und Garnerin viele Luftſchifffahrten 
unternommen, fondern erflerer hat auch den Fallſchirm erfunden, 
mittelft deffen der Luftfchiffer in großer Gefahr aus der Luft uns 
befhädigt zuc Erde kommen kann. Doc ift bis jest durch dens 
felben in den wenigen Fällen, wo wirklich Lebensgefahr eintrat, 
Niemand gerettet worden. Die Gefahr fcheint zu ploͤtzlich einzus 
treten, um die nöthige Geiftesgegentvart zu behalten, von diefem 
Hülfsmittel Gebraudy zu machen. "Während der Revolution hatte 
man in, Frankreich ein ae&roftatifches Inſtitut angelegt und 
ein Aeronauten= Corps errichtet, um mittelft Luftbaͤlle die 
Stellungen der feindlichen Heere zu umterfuchen, vielleicht auch bes 
drängten Feſtungen Hülfe bringen zu Eönnen. Beide Einrichtun: 
gen gingen aber ‚bald twieder ein, weil der Nugen in Verhaͤltniß 
zu den großen Ausgaben viel zu gering ift, fo lange man nicht 
die Leitung des Luftbals in feiner Gewalt hat „ fondern fih dem 
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Winde Überlaffen muß. _ Da man auch, bier die Kugelgeftalt ber 
Baͤlle beibehielt, fo konnte man nicht zur freien Beſtimmung ihrer 
Bahn gelangen. — Sn Deutfchland verfchaffte zuerft der vorhin 
genannte Blanchard den meiften großen Städten das Schaufpiel 
einer Lufefchifffahre. Später verfuchte fih auch darin ein Deuts 
[her, der Profeffor Sungius in Berlin, welcher bier in den Jah— 
ten 1805 und 1806 einige Fahrten machte, Mehrere unternahmen 
der Profeffor Reichard und. beffen Frau, doch wurde letztere dabei 
ein Opfer ihres Muthes und flürzte aus den Lüften todt auf die 
Erde nieder. 

Aeroflatif, 1) Eine zur Aörometrie gehörige MWiffens 
fchaft, welche fich mit den Gefegen des Gleichgewichts flüffiger ela« 
ſtiſcher Maffen ober der Gasarten, vorzüglich aber der atmoſphaͤri⸗ 
ſchen Luft beſchaͤftigt. Namentlich werden die Geſetze für die Ela⸗— 
ſticitaͤt, Dichtigkeit, Einwirkung des Waͤrmeſtoffs und den Druck 
dieſer Luft unterſucht und mathematiſch beſtimmt. 2) Im be— 
ſchraͤnktern Sinn verſteht man unter Aöroſtatik die Lehre von den 
Aeroflaten, ihrem Bau und ihrer‘ Einrichtung, um mit der Elein- 
ſten Kraft die größte Höhe zu erreichen, die möglichft größte Laſt 
fortzufchaffen und ſich mit ber größten Schnelligkeit zu bewegen. 
Diefe Wiffenfchaft ift noch in der zarteften Kindheit und bedarf 
vieler Erfahrungen, um der menfchlichen Sefellfchaft einen dhn- 
lichen Nugen zu gewähren, wie die Statik ber feften und flüfs 
figen Körper. Unberechnenbar wäre der Vortheil, wenn diefe Wiſ— 
fenfchaft große Fortfchritte machte, und -vor Allem, wenn fie- die 
Direction der Luftbälfe Iehrte, weil man dann mit der größten 
Leichtigkelt und Geſchwindigkeit Menfchen und Waaren über Ges 
birge und Meere bringen koͤnnte. So fiel am 17ten December 
1804 Abends auf den, See Wracciano bei Anguilara, 33 deutſche 
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Meilen von Nom, ein 500 Pfund ſchwerer Ball nieder, der am 
Abend vorher zu Paris aufgeftiegen und feinen Weg über die 
Alpen und Apenninen genommen, mithin in 24 Stunden über 
200 Meilen zuriicigelegt hatte. Wie weit bleibt hier die Dampfs 
ſchifffahrt zuruͤck, ungeachtet Dampfmafchinen fehr vortheithaft auf 
das birgerliche Leben einwirken. 

Aeroftatifhe Maſchine, f. Neroftat. 

Asroſtatiſche Preffe, f. Tuftpreffe. 

Aeroftatifhe Wage, f. Luftwage. 

Aötites, f. Adlerftein. Cine mit folchen Steinen bedeckte 
Gegend der Sundwüfte in Unterägypten wird der Aütitenberg 
genannt. | 

Astius, Iebte in der erften Hälfte des fünften Jahrhun— 
derts vor dem Fall des abendiindifchen römifchen Neichs, und mar 
der Sohn des Gaudentius, welcher aus einem nordiſchen Volke 
abftammte. Mad) des Kaifers Honorius Zode, im Jahr 425, 
fuchte er den von einigen Parteien zum Nachfolger ernannten Jo— 
bannes auf dem roͤmiſchen Thron zu erhalten, brachte ein Heer 
von 60,000 Mann Ausländer in den jenfeit der Alpen gelegenen 
Zindern zufammen und erfchien damit an diefem Gebirgszuge. 
Aber Sohannes ſtarb; Aëötius föhnte ſich mit der Placidia, Vor 
minderin des unmuͤndigen Kaiſers Valentinian III, aus, und 
erfannte diejen als rechtmäßigen Kaifer an. Einige Fahre fpäter 
wandte er fih nad Afrika, befämpfte den tapfern Statthalter 
Bonifacius und tödtete ihn um das Jahr 432. Nachher kam 
er mit den Hunnen nad) Stalien zuruͤck, ruͤckte in’Rom ein und 
zwang die Kaiſerin, ihn zu ihrem Oberfeldherrn zu ernennen. 
Zwanzig Jahr hindurd) beſchirmte er das ſchwache Reich gegen die 
wiederholten Anfälle der Gothen, Hunften u. a. Volksſtaͤmme, und 
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beftegte im Jahr 451 den Attila, Beherrfcher der Hunnen, in den 
catalaunifhen Feldern. Diefes für den Eraftlofen römifchen Staat 
fehr glückliche Ereigniß vermehrte den Argwohn des fchmachen, 
duch Wolluſt entfräfteten Kaifers Valentinian, der auf die gehels 
men Anklagen neidifcher Höflinge achtete, aber es doch nicht wagte, 
den kraͤftigen Aetius zus Verantwortung zu ziehen, fondern ihn 
heimlich ermorden ließ. 

Affe. Das Wort wird bald im meiten, bald im engen 
Sinn gebraucht. Im weiteften Sinn bezeichnet man damit alle 
Quadrumanen, affenartige Zbiere, oder Saͤugethiere mit 
vier Hinten, menſchenaͤhnlichem Geſicht und Ohren, 4 oben und 
untern Schneidezaͤhnen ımd auf jeder Seite derjeiben in jedem 
Kiefer einem Eckzahn und 5 bis 5 Backenzaͤhnen. Eie leben in 
Geſellſchaft meift auf Baͤumen, doch jede Art abgefondert, Eönnen 
nur gezwungen aufrecht geben, ınd ernähren ſich größtentheils von 
Pflanzen, vorzüglid) ven gewärzhaften Baumfrüchten, feltener von. 
Kerbthieren, Würmern, Eiern und Eleinen Vögeln. Ihr Wohnort 
iſt der heiße Erbgürtel; in Europa trifft man nur einige wenige 
auf den Felfen bei Gibraltar an. Unter den Saͤugethieren fcheie 
nen fie zu den jüngern Arten zw gehören, die fpäter entftanden 
find, nachdem ſchon längft Mammuths, Nashoͤrner, Nitpferde, 
Koblenthiere, Pattotherien, Hirfche, Pferde u. a. auf den Feftläns 
dern gelebt und ſich zahlreidy vermehrt hatten. Wenigſtens bes 
bauptet Güvier, feine Ueberreite von affenartigen Thieren in den 
Erdichichten gefunden zu haben, welche dergleichen von jenen ur⸗ 
meltlichen Thierarten enthalten. Doc) ift dabei nicht zu Überfehen, 
daß dieſe Ueberrefte größtentheils in den Ealten und gemäßigten 
Erdſtrichen ausgegraben werden, wo feine Affen leben. Sollten 
von biefen Gebeine in den Erdfchichten begraben liegen, fo Finn» 
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ten fie nur in dem heißen Erdguͤrtel aufgefucht werben. — Mit 
dem Menfchengefchlecht ift das Affengefchlecht nahe verwandt, und 
es hat Gelehrte und Völferftämme gegeben, welche den Menfchen 
für einen höher gebildeten Affen erEläven. So balten ſich bie 
Bodsgbfchi, oder die Bewohner des Bod oder Bod-bda in den 
tibetanifchen Hochebenen, deshalb für den älteften Menſchenſtamm, 
weil fie nad) dem Religionsbuhe Mani-Gambo von dem großen 
Affen Sarı: Mefchin und deſſen Frau Rak-tſcha abflammen. Zu 
den Zeiten der Griechen und Nömer, und früher bei den Aftaten, 
glaubte man öfters, daß mehrere Affenſtaͤmme dem Menfcenges 
fchlechte angehörten und bildete daraus die Sagen von geſchwaͤnz⸗ 
ten Menſchen, behaarten Menſchen, Zwergen u. ſ. w. In Hin⸗ 
ſicht des Koͤrperbaues aber ſind Menſchen und Affen weſentlich 
verfchieden. Am Menſchen fehlt im Schädel zwiſchen ben beiden 
Knochen des Dberkieferd der Zwiſchenknochen (Intermarillar = Knos 
hen), den der größte Theil der Affenarten hat; das Kinn ift 
vorftchend und die Schneidezähne des Unterkiefers flehen aufrecht, 
an den Affen fehräg und nur an dem Drang-Utang auf der Sn: 
fel Borneo beinahe aufgerichtee. Der aufrechte Gang des Affen 
iſt höchft gezwungen und unnatürlich, da ihm die Wabe und breite 
Fußſohle fehlen, auch feine Huͤftknochen nicht fo bedenartig einge 
richtet find, wie am Menfchen, und deshalb das Vor- und Nüds 
wärtsfchreiten fehr behindern. Der natürlihe Wohnfig des Affen 
ift der Baum, des Menfchen aber das Feſtland mit feinen natuͤr⸗ 
lichen oder kuͤnſtlich erbaueten Hoͤhlen. — Das Affengeſchlecht 
vildet drei Hauptſtaͤnme: A. Ungeſchwaͤnzte ober eigentliche 
Affen (Simia); B. mit furzem Schwanze, bie Paviane, Cy- 
nocephalus, Papia; C. mit langem Schwanze (Cebus), 
der entweder ſchlaff ift, die Sagoine und Meerkatzen (Cexcopithe- 
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cus), oder gerollt ift, bie Wickelſchwaͤnze, Rollſchwaͤnze, Sapaju’s. 
Bon einigen Naturforfchern wird auch die Familie Maki oder die 
Öattung Lemur, zu den Affen genommen, welche zwar zu ben 

Quadrumanen gehört, aber eine abgefonderte Familie bildet. Zu ' 
den Affen gehören mehr als 60 Arten. I. Die ungefhmwänze 
ten Affen theilen fi in die Familien Sylvanus, Satyrus, 
Faunos und Pan. Zu ihnen gehören: 1) der Pongo, Dan, 
Mandtil, Chimpanfe (Simia Troglodytes) in Aftifa und 
auf der Inſel Madagaskar. Er ähnelt fehr dem Menfhen, da 
feine Vorderarme kurz find und nur bis an bas Knie, hinunters 
reichen; auch die Hinterhände gleichen dem menſchlichen Fuß und 
erleichtern ihm ben aufrechten Gang. Sein Haar ift dunkelbraun, 
laͤßt aber viele Körpertheile unbedeet. Zu ihnen gehören mehrere 
Abarten, von denen die größte aufgerichtet über 6 Fuß hoch und 

dem Menfchen fehr ähnlich ift; die kleinern Spielarten erreichen 
kaum die Höhe von 4 bis 5 Fuß, find fehr gelehrig, im Ste 
nern Afrika's fehr zahlreih und laſſen ſich leicht zähmen. 2) 
DrangsUtang, Waldmenfd *) (Simia Satyrus indicus), 
ift Eleiner als der vorige, an 3 bis 4 Fuß hoch, überall tothbraun 
behaart, mit blaugrauem Geficht und langen Armen; auf der In⸗ 
fel Borneo. 3) Jodo, Engodo (Simia Satyrus), ift eine Hleis 
nere, nur an 3, Fuß hohe Abart des vorigen, hat braunes Haar; 
Geſicht, Ohren und Hände find nadt. Er Iebt in Ofkindien und 
auf den indifchen Inſeln, ift fehr gelehrig und freundlich. Wegen 
diefer guten Eigenfhaften ift ihm in neuern Zeiten die Ehre wie 
berfahren, baß er ald Hauptperfon eines Romans und einer No⸗ 





2 


Utang der Wald. 
Bes Boͤch. 8 


9 In ber Malapiſchen Sprache heißt Drang ber Menfh und Hutan oder 
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velle aufgeführt, auch auf die großen Bühnen Deutfchlandg und 
Frankreichs gebracht ift, auf welchen fih auch andere Thierarten, 
Hunde, Kagen, Bären, Löwen, Elephanten, ale große dramatifche 
Künftter dem ſchauluſtigen Publikum dargeftellt haben. 4) Gib⸗ 
bon (Satyrus niger), langarmiger Affe, ſtark behaart, mit lan⸗ 
gen Armen; die größere Spielart, Homo Lar, ift von ſchwarzer 
Farbe und an 4 Fuß boch, die Eleinere braungefärbt und nur 
2 Kuß hoch. Beide wohnen in Indien, auf den indifchen Inſeln 
und in China, find ſehr geſellig, kuͤſſen gern ihre Wohlthaͤter und 
ftügen im Sitzen die Ellnbogen auf die Erbe. 5) Gemeiner 
Affe, Sylvan (Simia sylvanus), MWaldteufel, an 5 Fuß lang, 
grünfichbraun, dick behaart, ſelbſt auf ben Wangen und der Stimm, 
mit einem fehr Eurzen, kaum £ Zoll langen Schwanz, wird ſehr 
zahm, und kommt haͤufig aus Nordafrika und der Tuͤrkei nach 
Europa, wo er mit Baͤren und Kameelen zur Schau ausgeſtellt 
wird. 6) .Ungefhwänzter Pavian (Cynocephalus ecau- 
datus), Pongo, braun oder braunſchwarz, mit einem hundeartigen 
Kopf und an den Backen einem großen fleiſchigen Auswuchs, hat 
ſehr lange Arme, kurze duͤnne Hinterfuͤße und iſt behaart, nur 
Geſicht, Ohren, Bruſt, Bauch und Haͤnde ſind meiſt nackend. 
Auf der Inſel Borneo. Dieſe Affenart iſt ſehr boͤsartig und nicht 
zaͤhmbar. II. Paviane oder kurzſchwaͤnzige Affen, von 
dickem Körperbau, haben einen Schwanz, der kuͤrzer als der Leib 
iſt, eine kurze Stirn, große Backentaſchen, eine lange, dicke, hun⸗ 
deartige Schnauze, dicke Zaͤhne, von denen der letzte mit 5 bis 7 
Spitzen, die übrigen Badenzähne mit 4 Spigen beſetzt find, und 
der dide Eckzahn vorfteht. Unter allen Affenarten find bie Das 
viane die wildeften, am wenigften zähmbar, falfch und ſehr geil. 
Zu ihnen gehört: 1) gemeiner Pavian, brauner Pavian 
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(Simia"Sphinx, Cynocephalus Sphinx), bit behaart, olivens 
braun ober dunkelbraun, auch quergefteeift, mit fchwatzem Geſicht, 
oberem weißen Augenliede und blutrothen, nackten Gefaͤßſchwielen, 
wird an 3 —4 Fuß hoch und lebt in Afrika und Arabien. 2) 
Grauer Pavian, (Simia aegyptiaca), Hamadryas, 2 Fuß 
lang, dicht behaart, dunkelbraun in das Gruͤnlichgelbe ſpielend, un— 
ten weißlich, das Geſicht ſchwarz und nackt. In Aethiopien und 
Ober-Aegypten. 8) Afſchgrauer Pavian (Cynocephalus 
ursinus), mit ſcharfen Klauen, langem, zottigem, afchgrauem Haar 
über dem ganzen Körper, nur der blutrothe Hintere ift kahl; iſt 
ſehr wild und lebt zahlreich in Suͤd-Afrika. III. Zu den lang—⸗ 
ſchwaͤnzigen Affen gehoͤren die Sagoinen, Saguinchen, Loͤ— 
wenaffen, Wiſtitis, Nachtaffen, ſaͤmmtlich in Amerika wohnhaft; 
ferner die Meerkatzen (Cercopithecus) mit Backentaſchen und 
nackten Schwielen, welche in Afrika und Aſien wohnen, z. B. die 
gemeine gruͤngraue 15 Fuß große Meerkatze (Cercopithecus Cy- 
nomolgus) mit ſchwarzen Bart- und Stirnhaaren und naditen 
dingern, von der Inſel Java u. a. IV. Bon den Affen mit 
Wickelſchwaͤnzen oder Sapaju’s haben der 14 Zoll lange, 
ſchwarze Macavacahu (Callitrix lugens, Simia morta, 
Zodtenföpfchen), mit weißem Kopf, in Guyana; der 11 Boll Tange, 
gelblihgraue Sapaju mit meißem Hals, weißer Mafe und 
ſchwarzbrauner Schnauze, in Brafilien; der 14 Zoll lange graue 
Sai (Callitrix capucinus, Winfelaffe) mit ſchwarzem Scheitel, 
weißgrauen Baden, Stirn, Schulter, ſchwarzen Händen und von 
mofehusartigem Geruch, in Südamerika, und der braune Kapu— 
jinerz Affe mit fchwarzen Hinterfüßen, Kopf und Schwanz, aus 
Paraguan, Schwänze, die völlig behaart find, oder nur eine Kleine 
‚able Spige haben; bei andern aber ift der Untertheil des Schwan: 
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zes nackt, z. B. am ſchwarzen Bruͤllaffen, Guariba (My- 
cetes Beelzebus, Stentor fuscus) mit braunem Kopf, Ruͤcken 
und Händen, in Brafilien, am rothen Btrüllaffen (Mycetes 
Seniculus) von gelbrother Farbe mit brauntothen Dberfüßen, 
Halsbinde und Schwanzfpige, in Guyana und den Gegenden be$ 
Marannon, u. a. — 
Affect, ein lebhaftes und ſchnell aufwallendes Gefühl, wel: 
ches die Befonnenheit unterdrückt, eine heftige Gemuͤthsbewegung 
veranlaßt, und ſich dadurch von den länger dauernden Leidenſchaf— 
ten unterfcheidet, mit denen es oft vermwechfelt wird (f. Leiden 
fhaft). Die Ruhe des Gemüthe wird allemal durch Affecte ge: 
ftört, welches auch großen Einfluß auf die Nerven und den übri« 
gen Körper hat. Vorzuͤglich feheinen die Nervengeflechte bet 
Ganglienfoftems, die Bruſt- und Herznervengeflecyte erregt zu 
werden, tie fich aus dem Gefühl von Erweiterung und Leichtig: 
keit in der Bruſt bei angenehmen, und von Beklemmung, Herz 
klopfen bei unangenehmen Affeeten, aus dem Fortgang ober dei 
Störung der Verdauung, der Ernährung, der Blutbereitung u. f 
mw. ſchließen läßt. ‚Im hoͤchſten Grade Eönnen fowohl angenehm: 
als unangenehme Affecte betäubend, fogar töbtend wirken. Auch 
etwas minder ſtark ftören fie die Befonnenheit, weshalb wider 
vechtliche Handlungen, die in einem foldyen Zuftande begangen find 
nicht mit der ganzen Strafe des Geſetzes belegt werben. Ei 
Menſch, der ſich öfters von. Affeeten, namentlich vom Zorn, bin 
reißen laͤßt, ift von Nechtsgefchäften ausgefchloffen. In Hinſich 
ihrer Natur find Affeete angenehm oder unangenehm, z. B. Freud 
oder Traurigkeit, und in Hinficht ihrer Wirkungsart thätig ode 
teidend, z. B. Zorn: oder Sram. Damit höhere Grade ber Af 
fecte. nicht zu nachtheilig auf die Gefundheit des Menſchen einwir 
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m fer, hat die Natur fir Ableitung ihrer erfchhtternden Mirkung 
durch Thraͤnen oder Lachen geforgt (f. Gemüthsbewegungen). In 
der gewöhnlidien Umgeangsfprache nennt man aud) einen hohen 
Grad von Rührung oder gefühlvoller Rede: in Affect feyn oder 
mit Affeet fprechen. 

Affectation, Ziererei, fteht dem Natuͤrlichen und ber Ein 
fachheit gegenüber, und ift unnatuͤrlich, indem fie etwas nicht 
Vorhandenes erfegen will. Gewöhnlich fucht fie diefes durch Nach⸗ 
ahmung eines ihr fremdartigen Mufters zu bewirken, wodurch ete 
was Gezwungenes und Unübereinftimmendes entfleht; denn was 
bei dem Muſter natürlich ift, ſucht man durch Eünftliche Mittel 
zu erreichen, oder nur Außerlich zu fcheinen. Affectation ift denm 
nach dasjenige Betragen eines Menfchen, vermittelft deſſen er 
Pducch unnatürliche und kuͤnſtlich erzwungene Nachahmung den 
Mangel guter Eigenſchaften und edler Gefühle erfegen will. Noth⸗ 
wendig muß ſich dabei keine Uebereinſtimmung, kein Zuſammenhang, 
ſondern ein innerer Widerſpruch zeigen, was Spott ober Verach- 
tung erregt. ’ ö 

Affection nennt man 1) jeden Eindrud auf unfer We 
fen, er mag innerlic oder Außerlich feyn, unfern Körper oder ums 
fern Geift betreffen. Um folche Eindruͤcke oder Anreisungen aufe 
zunehmen oder von Etwas afficirt zu merden, ift eine Empfäng« 
lichkeit für biefelbe erforderlich. Diefe ift bei den einzelnen Meine 
fhen ſehr verfchieden; was den einen leicht afficite, macht auf 
einen andern gar keinen Eindrud und ift völlig gleichgültig. Se 
feiner der Nervenbau eines Menfchen ift, deſto reizbarer iſt diefer, 
deſto leichter kann er afficirt werden, oder koͤnnen aͤußere Gegen⸗ 
ſtaͤnde auf ihn einwirken. Deshalb ſind kraͤnkliche Menſchen, 
Frauen, vorzuͤglich aus den hoͤhern Ständen, leicht reizbar oder af— 
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ficiebar; fie fühlen das Angenehme in einem weit höheren Grabe, 
als der gröbere, unempfindliche Menfch, empfinden aber aud) jebes 
Unangenehme, jede Beleidigung weit ftärfer als dieſer. Auch Ge: 
wöhnung macht den Menfchen reizbarer, als er von Natur iſt, 
eine Eigenſchaft, welche man vorzugsweiſe bei den hoͤhern Staͤn⸗ 
den findet. 2) Nicht ſelten erweckt irgend ein Gegenſtand, ſey er 
eine Perſon oder eine Sache, bei uns ein angenehmes Gefuͤhl, 
wenn mit ihm eine freundliche Ruͤckerinnerung verknuͤpft iſt, und 
unwillkuͤhrlich unſer Wohlgefallen erweckt. Wir hegen dann fuͤr 
ſolche Perſonen eine Vorliebe und ſchenken ihnen unſere Gewo⸗ 
genheit, ſelbſt wenn ſie es nicht immer verdienen. Einer Sache 
aber ertheilen wir aus demſelben Grunde einen Werth, Affec⸗— 


id 


tionsmwerth (pretium affectionis), der ihr nicht eigenthuͤmlich P 
ift, uns aber doch nicht felten abhäft, fie wegzugeben und gegen 


eine brauchbarere zu vertaufchen. 

Affenbrotbaum, Affenbaum, Baobab, gefingerte 
Adanfonie (Adansonia digitata). Ein in Afrika am Senegat 
u. 0. D. wacfender Baum, deſſen Durchmeſſer im Stamm bie 
Größe von 25 Fuß und die Krone von 130 Fuß erreicht. Er 
gehört zu derjenigen Abtheilung der Malvaceen, beren viele Staub⸗ 
faͤden unten in einem kleinen Becher vereinigt ſind, nach dem Lin⸗ 
néeiſchen Syſtem zu der 16ten Klaſſe 8ten Ordnung (Monadel- 
phia, Polyandria). Der Stamm vertheilt ſich oben in viele 
dicke Aeſte, welche 3= bis 7theilige, lanzettfoͤrmige Blaͤtter haben. 
Aus den F Fuß großen, weißen, uͤberhangenden, fünfblättrigen 
Blumen mit einfachem, fimftheiligem, abfallendem Kelch, fehr weit 
vorftehendem und vielnarbigem Griffel. kommt eine kuͤrbißartige 
Frucht mit holziger Schale und mit 10 Faͤchern, welche einen 
mehlartigen efbaren Kern und viele Samenkoͤrner enthält. In 
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Europa kann der Baum nur in Lohkäften und Treibhäufern ge« 
zogen werden. | | 

Affen: Mufe, Affen:Pifang (Musa Troglodyto- 
rum), gehört zu den Pifangarten If. Pifang), hat lange Blätter, 
eine aufrechtftehende Blumenkolbe, deren Scheiden abfallen. Die 
Selchte enthalten vielen Samen, und färben, wenn fie gegefjen 
werben, den Harn roth. Der Baum wähft auf den Moluden. 

Afficirber, afficiren, f. Affeetion. 

Affiliation, 1) jede Vereinigung mit einer ſchon befte« 
henden Gefellfchaft, an die man fich anfchließt, affiliirt, oder 
von der man förmlich aufgenommen wird. Gefchieht diefe Auf— 
nahme durch) eine fehriftliche Urkunde, fo erhält diefe den Namen 
. Affitiationsbrief, WVerbriderungsbrief, und bei der Annahme . 
an Kindesftatt (f. Adoption) den Namen Ankindungsbrief. 2) 
Bisweilen fchließt fi) auch eine ſchon beftehende Gefellichaft einer 
andern an, legtere nimmt jene in ihren Bund auf, affiliict diefe. 
3) Sm Mönchswefen werden Affiliirte folhe Perfonen weite 
lichen Standes genannt, denen ein Theil an dem durch gute 
Werke entftandenen Drdensverdienft der Geiftlichkeit abgegeben 
wird. Auch erhalten diefen Namen folche Perfonen, welche zwax 
ein Klofter verlaffen haben, aber mit demfelben in Verbindung 
bleiben und ſich die Erlaubniß zur Ruͤckkehr vorbehalten haben. 

Affinität, Verwandtichaft. 1) Sm bürgerlichen Leben be— 
fchräntt man den Begriff der Verwandtſchaft vorzugsweife auf 
die Verſchwaͤgerung. 2) Affinität der Begriffe. In der Vers 
nunftlehre bezeichnet man damit folche Begriffe, welche zwar ges 
trennt find, aber doch etwas Gemeinfchaftliches haben und dadurch 
Uebergänge verftatten. Vorzüglich Eennt die Naturgefchichte. viele 
folche Uebergänge, nicht allein zwifchen den einzelnen Gattungen, 
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Abtheilungen und Klaffen, ſondern ztoifchen ben Reichen ſelbſt. 
So ⸗bilden Polypen Uebergaͤnge zwiſchen den Pflanzen und Thie⸗ 
ren, Korallthiere den Uebergang aus dem Thier- ins Steinreich. 
3) Sn der Chemie findet eine doppelte Affinität oder Ver— 
wandtſchaft Statt: die Auflöfung und die Loͤſung; bei der 
erftern werden die Eigenfchaften eines Körpers durch einen andern 
zerftört (Affinität der zweiten Art); bei der andern aber dem einen 
Körper Eigenfchaften des andern mitgetheilt (Affinität der erſten 
Art). So erhält MWaffer, in melches man Zuder wirft, durch def 
fen Auflöfung einen füßen Gefhmad (Affinität der erften Art); 
bringt man aber Zaugenfalz in Säuren, ſo verlieren diefe die Eis 
genfhaft, Lackmuspapier roth zu färben (Affinieät dev zweiten Art). 
Nicht immer treten diefe Eigenfchaften einzeln auf, fondern ſehr 
oft beide zufammen. Segt man zu einem Alkali etwas Säure, 
fo wird die Wirkung des erftern gefchwächt und die Säure verliert 
alle Wirfung; gießt man aber fehr viele Säure zu, fo zeigt das 
Gemiſch Feine Spur von Alkali, fondern nur die Wirkung einer 
ſchwaͤchern Säure. Der Grund diefer Erſcheinungen beruhet darin, 
daß die Stoffe eines Körpers nicht nur ſich unter einander anzie— 
ben, fondern auch gegen die Stoffe anderer Körper eine größere 
oder geringere Anziehungskraft zeigen, und andere wieder einander 
abftoßen. Bichen fid) die Grundftoffe ziveier oder mehrerer una 
gleichartiger Körper an, fo bilden fie einen neuen Körper, der die 
Beftandtheile diefer einzelnen Körper unter abgeänderten Verhaͤlt⸗ 


niffen, oft auch mit veränderter Geſtalt, enthält. So loͤſet fi. 


Salz im Waffer auf, wird flüffig und bildet nun Sole odey 
Salzwaffer; gutgebrannter Kalt und Waffer bilden einen Zeig, 
welcher Steinhärte annimmt und dag Waſſer kryſtalliſirt. Haben 
einige Beftandtheile einer aus zwei Körpern entflandenen Mifchung 


* 
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zu den Theilen eines dritten Koͤrpers eine groͤßere Anziehungskraft 
oder eine nähere Affinität, fo trennen fie ſich aus der erſten Vers 
einigung und gehen eine neue Verbindung mit den Theilen des 
dritten Körpers ein. So wird Kupfer in Schwefelfäure (Vitrioloͤl) 
völlig aufgelöfet, fegt fich aber wieder an ein glänzendglattes Eifen 
ab, wenn diefes in die Slüffigkeit gelegt wird. Hier haben dia 
Kupfertheile einen groͤßern Grad der Verwandtſchaft zu reinem, 
nicht roftigem Eifen, als zur Schwefelfäure. Man nennt diefe 
Verwandtſchaft die einfahe Affinität. Aber auch foldye 
Sälle Eommen vor, daß die Beflandtheile einer Mifchung zweier 
Körper fich trennen, fobald ihr eine andere Mifchung oder aud) 
die Körper,. aus denen fie befteht, zugefegt werden. Setzt man 
3. B. zu einer Auflöfung von Kalk in Salpeterfäure verfüßte Lau« 
genfalzernftajle, fo trennen fid) beide Verbindungen, der Sauerftoff 
verbindet fi mit dem Kalk und fehlägt als roher Kalk nieder, die 
Salpeterfiure und das flüchtige Alkali aber bilden bei dem Ab» 
dampfen der Fluͤſſigkeit Teicht entzündliche Salpeterkryſtalle. Ein 
Gleiches erfolgt, wenn man das aus Schwefelfiure und Natrum 
zufammengefegte Glauberfalz mit falzfaurer Kalkerde verbindet; 
hier bilden die Schmwefelfäure und der Kalk Gyps, die Salzfäure 
und das Natrum aber Kochfalz. — Sehr oft wird bei folchen neuen 
Zufammenfegungen MWärmefloff frei und der Wärmegrad der Mi- 
fhung erhöht, z. DB. beim Löfchen des gebrannten Kalkes; ober 
es wird auch ber in den Maffen befindliche freie Wärmeftoff ge- 
bunden, wo bann die Mifchung fo lange einen niedrigen MWärmes 
grad zeige, bis dee WVerluft aus der umgebenden Luft erfegt iſt. 
So wird Waffer Edlter, in welches man Zuder oder Salz auflöfet. 
Affen (Ludwig Auguftin Philipp), Graf, geb. 1743 in 
Freiburg in der Schweiz, gefl. den 16ten Suni 1810. Er bes 
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gleitete ſeinen Vater auf deſſen Geſandtſchaftspoſten im Han g, ging 
nachher in franzöfifche Kriegsdienfte als Adjutant der Föniglichen 
Scymweizergarde, und ward 1784 zum Marefchall de Camp und 
jum General: Lieutenant ernannt. Im Anfange der franzöfifchen 
Staatsumwaͤlzung ward ihm der Oberbefehl eines Heeres am 
Oberrhein ertheilt, den er bis zum 10ten Auguſt 1792 behielt, an 
welchem Zage bie Schweizergarde entlaffen wurde. Er Eehrte in 
feine Vaterſtadt zuruͤk und ward hier als Mitglied der geheimen | 
Rathöverfammlung aufgenommen. Als die Schweiz im Sabre 
1798 mit einem Einfall der Franzofen und mit einer Umwaͤlzung 
bedroht wurde, erhielt der Graf d'Affry den Oberbefehl des vaters 
Lindifhen Heeres. Bald bemerkte er aber, daß jeder MWiderftand 
vergeblich fey; deshalb fuchte er menigftens Die Leiden des Krieges 
miöglichft zu mildern, wobei feine Vorliebe für Frankreich großen 
Einfluß hatte. Mach der Befegung Freiburgs durch die Franzo—⸗ 
fen erhielt er eine Stelle in der proviforifchen Regierung, nahm 
aber in den uhren 1801 und 1802 an dem Aufitand gegen 
Srankreich Eeinen Antheil. Deſto angenehmer war ihm fpäter ber 
Auftrag, fih nah Paris zu begeben und eine Unterhandlung mit 
dem erſten Gonful Bonaparte anzufnüpfen. Diefer zeichnete ihn 
ver den Übrigen Abgeordneten der Schweiz fehr aus, gab ihm am 
19ten Febr. 1803 den DVermittelungsvertrag, und machte ihn zum 
erſten Landamman des helvetifchen Freiſtaates während des erſten 
Jahres diefer neuen Einrichtung, auf weichem Poſten er fidy als 
ein gewandter Staatsmann zeigte. 

Afghanen, Aghäanen (Bergbewohner), Patanen, ber 
jegt in Dftperfien oder Kabuliftan herrfchende Volksſtamm. 
Urfprünglich wohnte er in den Gebirgen zwiſchen Perfien, Hindo⸗ 
fan und Bactrien, wo noch jegt viele Horden der Afghanen forte 
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während herumwandern und ſich unter einander befehden. ie 
theilen fich in mehrere Hauptſtaͤmme und diefe in Horden, haben 
eine eigene Sprache, Puſchtu genannt, find Anhänger der Lehre 
Muhamedd und werden von Khans oder Chans beherrfcht, bie 
öfters in Krieg unter fich oder mit den Nachbarſtaaten verwidelt 
find. Don ihnen find die meftlichen Afahanen die frieblichften, 
führen mehr ein patriacchalifches Nomadenleben, und unterfcheiben 
fi) von den öftlichen durch Abweichungen im ber Kleidung und 
Sprache. Waͤhrend der Unruhen in Perfien nach Schah Nadir's 
Tode (1747) bemidhtigte ſich Amed Abdallah, der Anführer der 
Afghanen im perfifhen Heere, der Provinzen Kandahar und Khos 
raſan, machte fid) von Perfien unabhängig und wurde ber Stifter 
des afghanifchen Reichs. . 

Afghaniſtan, Land der Afghanen, Kabuliftan, Reid 
der Abdallen, ein 16,545 [IM. großer, unabhängiger Staat, 
wird nördlich gegen Kjurdiſtan und Klein⸗Tibet von dem Gebirge 
Hindu-Kuſch, einer Fortfegung des Himala, und vom Parapamis 
fus, öftlich gegen Hindoftan vom Indus und dem Salomonsges 
birge, füdlih vom Thale Bolahn und den an Siſtan floßenden 
Gebirgen, weftlic” gegen Stan von der großen Wuͤſte begrenzt. 
Das Land ift fehr gebirgig; vom Parapamifus und dem Salo—⸗ 
monsgebirge laufen viele Zweige nach allen Seiten aus. Der bes 
deutendfte Strom ift der Indus. Außer ihm find nod) mehrere 
Flüffe und Seen vorhanden, unter ben legten ber 52 Meilen 
große, falzige Abiftangeh. Das Klima ift troden und gefund; die 
Thäter find zum Theil fehr fruchtbar an Reif, Mais, Obſt, 
Zuderrohr, Tabak, Baumwolle u. a. Produkte find: Gold in 
Körnern, Silber, Blei, Eifen, Spießglas, Schwefel, Steinfalz, 
Alaun. Die Viehzucht ift fehr bedeutend; man erzieht ‘Pferde, 
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Eſel, Dromedare, Kameele, Ochſen, Schafe mit Fettſchwaͤnzen, 
Ziegen u. ſ. w. Von' den 11 bis 14 Millionen Einwohnern ſind 
43 Million Afghanen, und 55 Million Hindus, die uͤbrigen Tad⸗ 
ſchiks (Nachkommen der alten Perfer), Zataren und Beludfchen. 
Sie befhäftigen fich mit Viehzucht, Aderbau und Anfertigung 
mancherlei Waaren in Baumwolle, Ziegenwolle, Leder, Pelzwerk. 
Die Shawls von Kafchemir ftehen in großem Ruf. Der Handel 
iſt größtentheilsg Caravanenhandel mit Baumwolle und den aus 
Ihr verfertigten Webereien, mit Shawls, Krapp, Tabak, Datteln, 
Südfrüchten, Obft. — Afghaniftan wird in die Landfchaften Afs 
ghaniften, Siftan, Khoraftan, Balkh, Kaſhmir und Multan abs 
getheilt. Das Oberhaupt des Landes, der Schah, flammt aus 
der Herrfcherfamilie Saddofei, aus welcher die Negenten genommen 
werden. Er refidirt in der Hauptftadt Kabul, ihm gehorchen aber 
die Khans der Provinzen, fo weit e8 ihnen Vortheil bringt. Die 
Landſchaft Afghaniftan befteht aus den Provinzen Kabul, Kandas 
har, Kaſhmir, Balkh, Herat und Sefcheftan oder Siftan. Das 
ganze Reich aber enthält 27 Provinzen. Da diefeg Neid) und 
das Land der Seicks für die brittifchen Befigungen in Oſtindien 
eine natürliche Vormauer gegen Weftperfien und das ruffifche Neid) 
um den Kaufafus bitden, fo ift es eine Aufgabe der brittifchen 
Staatsklugheit, zu verhindern, daß die Afghanen und Seide ſich 
nicht einander durch Kriege fehwächen, fondern ſtets eine große 
Scheidewand zwifchen dem brittifch = orientalifchen Neiche und dem 
ruffifhen Koloß bilden. Indeß ‚hat fih doch 1823 der Rajah 
von Lahore, Rungit Singh, des afghaniſchen Königreichs Kabul 
bemächtigt, und um den Britten zu trogen, viele Ruſſen in feine 
Dignfte genommen. Auch treiben die Ruffen durch die Bucharei 
‚Handel mit den Afghanen. 
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Afrancefados, werden folhe Spanier genannt, welche 
1803 die Gonftitution von Bayonne annahmen und von bem 
König Sofeph in fpanifchen Dienften angeftellt wurden, weshalb 
fie audy den Namen Sofefinos erhalten haben, Nach ber Vers 
treibung des eingedrungenen Königs (intruso) fuchten die bedeu— 
tendften Anhänger beffelben gegen den Haß ihrer Landsleute in 
Frankreich Schug. König Ferdinand VII., der im Sahr 1814 
wieder eingefegt war, verband ſich mit den Abfolutiften (Illimita⸗ 
dos) und verfolgte mit gleicher Strenge die Liberalen oder Anhäne 

ger der Cortes, ungeachtet fie den Sturz des franzöfifchen Syftems 
herbeigeführt. hatten, und die Sofefinos. Allen ausgewanderten 
Afrancefados ward am 30. Mai 1814 die Rüdkehr in das Was 
terland gänzlidy verboten, namentlich allen, welche eine Beftätigung 
ihres früheren Amtes oder eine neue Anftellung, oder Zitel, Rang, 
Orden u. dgl. von der eingedrungenen Negierung erhalten, ferner 
allen Generalen und Dfficieren, die unter Napoleons cher Joſephs 
Fahnen gefochten hatten, und.allen Frauen, die ihren Männern 
beit der Auswanderung gefolgt waren. Man berechnete damals 
die Anzahl der nad) Frankreich ausgewanderten Liberalen , auf 
16,000, unter denen fich viele ausgezeichnete Gelehrte, Beamte - 
und Dfficiere befanden. Wer nicht zu jenen angeftelften Perfonen 
gehört hatte, durfte zwar zurückkehren, mußte aber 20 Stunden 
von ber Hauptftadt entfernt bleiben und ward unter Polizeiauf: 
fiht geftelt. Durch das am 29. Septbr. 1816 erlaffene und 
1817 wieder außer Wirkung gefegte Ammeftiedecret war dus 
Schickſal der verbannten Sofefinos nicht gemildert worden; "viels 
mehr wurden fogar alle aus der Kriegsgefangenfchaft in Frankreich 
zuruͤckgekommene Soldaten und Dfficiere an der fpanifchen - Grenze 
abgewiefen, aus Zucht, daß fie in Frankreich liberale. Srundfäge 
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angenommen hätten. Nachdem Serdinand VIE. die Conftitution 
der Gortes hatte annehmen müffen, erließ er am 8. März 1820 
eine allgemeine Amneſtie, und fpäterhin verftattete er allen Sofes - 
finos den Aufenthalt in ganz Spanien, mit Ausnahme von Mas 
drid. Durch) die Cortes am 21. Sept. 1820 erhielten fie zwar 
ben Genuß ihrer Rechte und den Beſitz ihrer Güter wieder, doc) 
follten fie nit in ihre vorigen Stellen und Penfionen wiederein⸗ 
gefegt werden. Mach der Befreiung des Königs aus der Gefan— 
genfchaft in Cadix befamen die Anhänger der unbegrenzten Kos 
nigsrechte wieder die Oberhand und fuchten ihren unbefiegbaren 
Haß gegen freie Anfichten durch Beunruhigung der Aftancefados 
bei jeder Gelegenheit darzulegen; doch warb ihnen hierin nicht folche 
unbeſchraͤnkte Gewalt verftattet, wie vor der Cortes-Regierung, da 
in den neueften Zeiten aud) am Hofe und im Minifterium ges 
mäßigte Grundfäge einigen Eingang fanden. 

Afranius, Lucius, ein Nömer, lebte in der erften Hälfte 
des zweiten Jahrhunderts vor Chr. Geb. Er bat viele Luſtſpiele 
gefchrieben (Fabula Togata), in welchen das Leben und die Sit— 
ten des Volkes treu dargeftellt wurden, felbft bis zu den niedrige 
ften Ständen hinab, wodurch die Ländlichen Luftfpiele (Fabulae 
Tabernariae, SKneipentuftipiele) entflanden, die mit Derbheit und 
Ausgelaffenheit, aber auch mit reihem Witz und Lebendigkeit aus» 
geftattet waren. Won feinen vielen Stüden find nur tmenigo 
Bruchſtuͤcke auf. uns gekommen. Seine Manier aber ift noch in 
den jegigen ländlichen Volksluſtſpielen im füdlichen Stalien anzue 
treffen. 

Afrafiab, der Name eines Königs in Turan, welcher 
nad) den alten parfifchen Sagen in dem Kampfe des Lichtes mit 
der Finſterniß oder der reinen Lichtreligion mit der indifchen Ab— 
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götterei eine wichtige Molle fpielte. Er gehörte zur Herrfcherfas 
milie der Piſchdadier und war ein Sohn des Königs Tur in Tus 
“ ran und Enkel des Feridun, Beherrfchers von Iran. Diefer hatte 
dus Meich unter feine drei Söhne getheilt. Den meftlichen Theil 
erhielt Sulm oder Selm, den nördlichen und öftlichen ober die 
jegige Zatarei Zur, und den füdlichen oder das eigentliche Iran 
(Perfien) Erii oder Iradſch. Gemeinſchaftlicher Oberherr blieb der 
alte Vater Feridun. Die beiden älteften Söhne, unzufrieden mit 
diefer Vertheilung, rüfteten fi zum Kriege, ermordeten den juͤng⸗ 
ſten, der ſie zur Erhaltung des Friedens bewegen wollte, und vers 
einigten deſſen Laͤnder mit den ihrigen. Nach dem Tode des alten 
Feridun, der 500 Jahre lang regiert hatte, machte ſich der nun 
erwachſene Manudſcheher, ein Sohn des erſchlagenen Erii, in Iran 
einen großen Anhang, verjagte daraus ſeine Oheime und beherrſchte 
das Land 60 Jahre hindurch mit vieler Liebe. Waͤhrend der 
Zeit war Tur geſtorben, und ſein Sohn Afraſiab Herrſcher in 
Turan geworden. Dieſer bekriegte den Manudſcheher, verjagte ihn 
aus Iran, und zwang ihn, in einem feſten Schloß in dem Gebirge 
Tabereſtan einen Zufluchtsort aufzuſuchen. Hier kam es zu einem 
Vertrage, nach welchem die kuͤnftige Grenze Irans ſo weit ſich 
erſtrecken ſollte, als der beſte Bogenſchuͤtze auf dem Berge Da⸗ 
marend einen. Pfeil oͤſtlich abſchnellen koͤnnte. Bei der Ausfuͤh⸗ 
rung dieſes Uebereinkommens flog der Pfeil, durch goͤttliche Kraft 
getragen, bis an das Ufer des Gihon, ſpaͤter Oxus, welcher hier⸗ 
auf die beiden Reiche trennte. Nach 60 Jahren ſtarb Manud⸗ 
ſcheher, und fein Sohn Naudhar folgte ihm in der Regierung. 
ieſer gerieth mit Afcafiab in einen ungluͤcklichen Krieg, in wel 
Machen er Thron und Kreiheit verlor. Afrafiab vereinigte Iran mit 
. feinem Reiche. Zwölf Jahre fpäter machte Zal-Zar (Goldhaar), 
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Sohn des tapfern Sam Nariman, einen Aufftand, jagte die Zus 
ranier Über den Gihon zuruͤck und rief den Zu oder Zab aus der 
alten Herrfcherfamilie zum Negenten ded Landes auß, welcher aber, 
fo wie fein Nachfolger Kiſchtasb oder Guftasp (der Befchüger Bor 
roaſters), in einen unglüdlichen Krieg gegen Afrafiab verwickelt twurs 
den, worin legterer da8 Leben verlor. Afraſiab befegte einen gro: 
fen Theil von Iran, konnte aber den Zals ser und beffen Sohn 
Ruftam nicht befiegen, fondern mußte zulegt die alte Grenze aner- 
Eennen. In Stan war Kaikobad, Enkel des Manudfcheber, Nes 
gent geworden, der während der 26 Friedensjahre fein Land durch 
eine weiſe Regierung begluͤckte. Waͤhrend der Zeit hatte Afraſiab 
wieder Kräfte gefammelt, ‘um feine vorige Niederlage zu rächen. 
Nach dem Tode des Kaikobad's, während der Negierung bed Kai 
Khosru, machte er einen Einfall in Sran, war aber fo unglüd: 
lich, daß er nicht allein aus diefem Reiche gejagt, jondern auch einer 
Provinz feines Staates nach der andern beraubt und zuiegt in 
den Gebirgen von Adferbitfhan oder Atcopatene (weſtlichem Me: 
dien) gefangen. gmommen und getödtet wurde. 
Afrika, einer der fünf Erdtheile, zwiſchen dem 87° 30 
M. Br. und 34° ©. Br. und zwifchen dem 1° und 70° O. L., 
ift Schon feit Sahrtaufenden von gebildeten Voͤlkern in einzelnen 
Strichen bewohnt, aber noch immer zum großen Theil völlig unbes 
Eannt. Bon Europa wird es auf der nördlichen Seite durd bie ‘ 
female Meerenge von Gibraltar und durch das mittelländifche 
Meer getrennt, und mit Afien hängt e8 auf der Dftfeite durch bie 
Landenge Suez auf eine kurze Strede zufammen, dann aber find 
beide Erdtheile durch den arabifchen Meerbuſen "und das indifc) 
Meer gefchieden. Auf der Süpdfeite ſtoͤßt Afrika an das indifche AN 
Meer und auf der Meftfeite om das aͤthiopiſche und atlantifche 





Afrika 129 
Meer. Diefer Erdtheil war fehon in ben früheren Zeiten bes 
Menfcengefchlehts den damals vorhandenen gebildeten Volksſtaͤm— 
men bekannt. Will man aud) mit einigen neuern Naturforſchern 
annehmen, daß das afrifanifche Hochgebirge im Innern des Lars 
des der Urfig eines eigenthümlichen Menfchenftammes, der kraus— 
haarigen Neger, gewefen fey, fo ift doch nicht zu laͤugnen, dag aus 
jenen frühern Zeiten vor dee großen Flutenzeit mehrere Menfchene 
ſtaͤmme von Dften her eingewandert find, die fih am öftfichen 
Rande von Ober: Aegnpten bis zum Cap hinunter niedergelaffen 
haben und von hier aus bi8 ind Innere, ja hin und wieder big 
nach den weftlichen Küfterr vorgedrungen find. Noch jegt finden 
fi in diefem Erdtheile außer dem aͤchten Neger mancherlei Men- 
fhenftimme, vom Nubier an bis zu den Kaffetn und Hottentote 
ten auf des Südfpige hin, welche auf eine frühe Einwanderung 
aus Scudindien und zum Theil von den Gegenden um das tiber 
tanifche Hochgebirge hinweifem Dieſe verfchiedenen Menfchenftämme 
haben einige Naturforfcher Der neueften Zeig veranlaßt, in Afrika 
den erſten Urfig des Menfchengefchledyts, das Paradies, aufzuſu⸗ 
chert, und von bier aus bie Erboberflädye bevölfern zu Inffen. In 
ben Werkes »Die Urwelt und das Alterthunm,e von Link, werden 
drei Hauptſtaͤmme des Menfchengefcylecht? angenommen: Neger, 
Mongolen und Kaufafler. Bon ihnen wohnen bie Neger im Ins 
nern Afrika's und verbreiten fich nad) Süden und ben Inſeln bes 
indiichen Meeres; das füdliche Afrika bewohnten urfprünglich bie 
Mongolen, und zogen von hier aus uͤbet Madagaskar nach In⸗ 
dien, Oſtindien und Amerifa, und. im nördlichen Afrika lebte der 
kaukaſiſche Stamm, welcher Uber die Landenge Suez nach Kleine 
afien, Worderindien und Europa vordrang. Diefe angenommenen 
Wanderungen widerfprechen allen alten gefchichtlihen Nachrichten 
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und Sagen. Deshalb wird auch in sKrhger’s Gefch. der Urs 
welte dem Erdtheil Afrika deſſen urfprünglicher Menſchenſtamm, 
der Neger, gelaffen, alle von ihm abweichende Stämme aber wans 
dern von Dften her aus Südindien und ben Hocebenen am His 
melaja und Caucaſus ein. Sehr früh, noch vor ber Flutenzeit, 
hat ein aus Suͤdindien gekommener Menſchenſtamm Nubien und 
Oberaͤgypten beſetzt, und hier einen der Gottesverehrung der Hindu 
ſehr aͤhnlichen Gottesdienſt eingefuͤhrt, der ſich aber auf dieſe Laͤn⸗ 
der befchraͤnkte. Das Innere Afrika's iſt dem uralten, dieſem 
Erdtheil eigenthuͤmlichen Fetiſchdienſt unveraͤndert treu geblieben. 
Spaͤter kamen aus Weſtafien Einwanderer nad) Nordafrika, und 
die phönizifhe Pflanzftadt Carthago ward die Hauptftadt eines 
großen nordafrikaniſchen Sreiftantes. Nach langem Kampfe mit 
dem römifchen Meiche vereinigt, bildete er bie römifche Provinz 
Africa propria oder Africa minor und dehnte fi) von dem 
mittelländifchen Meere bis an die große Wuͤſte aus. Kaifer Con: 
ftantin der Große theilte bie römifch = afrikaniſchen Länder in 6 
Provinzen: Africa propria ober proconsularis mit dem Sit 
des Proconfuls, Numidien, Byzaccum Tripolis, Mauritania tin 
gitana und Mauritania cäfnrienfis. Nach dem Verfall des roͤmi⸗ 
fchen Reichs wurde Nordafrika von mehrern Volksſtaͤmmen, den 
Vandalen, Gothen u. a., durchzogen, und fpäter den Khalifen und 
zulegt größtentheil® den tuͤrkifchen Sultanen zinsbar. In diefem 
großen Zeitraume blieb das Innere des Erbtheils den außerafrifas 
nifchen Völkern eben fo unbekannt, wie es ung Europäern nod) 
groͤßtentheils jetzt iſt. — Daß Afrika eine große Halbinſel ſey, 
wußte man in aͤltern Zeiten, und Herodot verſichert, daß es 
fich umſchiffen laſſe, und auf Befehl des Koͤnigs Necho in Aegyp⸗ 
ten wirklich umfcifft fey (600 J. v. C. G.). Wahrſcheinlich iſt 
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bamit bie oͤſtliche Küfte bis tiber das Cap hinaus bezeichnet... Die 
Phönizier umfchifften die weſtliche Küfte, und der carthagifche Ad⸗ 
miral Hanno Fam bis an die Vorgebirge Hesperion Ceras und 
Notu Ceras jegt Palmencap und Capo de tres puntas auf der Gold— 
tüfte von Guinea unter dem 4° N. Br. Nachher ging ein großer 
Theil diefer Kenntniffe toieder verloren. Ptolomaͤus verbindet Afrika 
mit den Infeln Madagaskar und Borneo und läßt es ſich von hier 
aus an Afien anfchließen. Erſt im 15ten Sahrhundert befuhren 
die Portugiefen die weſtlichen Küften Afrika's, 1486 entdeckte 
Diaz das Vorgebirge der guten Hoffnung und 1498 fegelte Vasco 
de Gama um daffelbe bis nach Indien. — Der Name Afrika ift 
durch die Römer entflanden; bei den Griechen führte dieſer Erd- 
theil den Namen Lybien, und die Araber nennen e8 Magreb 
(Abendland), ſchließen aber davon Aegypten (Mesr) aus, welches 
noch zu Aſien gehört. Man ſchaͤtzt die Oberfläche dieſes Erd- 
theils auf 522,000, 532,000 bis 630,000 Geviertmeilen und bie 
Zahl feiner Bewohner auf 110 bis 200 Milfionen. Das Innere 
deſſelben iſt menſchenreich; man findet hier große volkreiche Staͤdte, 
und aus ihm ſind in den letzten drei Jahrhunderten an 50 Mil— 
lionen Sklaven ausgefuͤhrt worden, welcher große Menſchenverluſt 
eben fo wenig bemerkbar iſt, tie der europaͤiſche durch die vielen 
Anfiedelungen in allen Erdtheilen. Der größere Theil der Dber- 
fläche liegt auf der Nordfeite des Erdgleichers und die größte Breite 
vom Cap Negro bis Cap Guardafui beträgt 69°, mithin unter 
dem Gleicher 1020 geogr. Meilen. Afrika enthält große Ketten 
gebirge, die fi) vom Cap bis zum mittelländifchen Meere er- 
fireden. So durchſchneidet beinahe die Mitte deg Erdtheils eine 
Gebirgäfette, das Mondgebirge, welches fich weſtlich mit dem Loͤ— 
wengebirge (Sierra Leona) an das atlantifche Meer lehnt und öft: 
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fich durch die habeffinifhen Alpen in das MWorgebirge Guardafui _ 
austäuft. Auf der nördlichen Seite diefes Gebirges liegt der Ats 
las, deffen Hortfegungen durch die Landenge Suez fich ben afiatie 
fchen Gebirgen anfchließens auf der Süpfeite die Gebirge Kong, 
Lupata und die 5000 Fuß hohen Schneegebirge des Gaplandes. 
Sm Ganzen ift das Land mehr eben als einer der übrigen Erd⸗ 
theile. Mirgends findet man foldhe ungeheure Sandwüften als 
hier, ımd die Wuͤſte Kobi in Hochafien läßt fich nicht mit der 
Wuͤſte Sahara in Afrika vergleichen. Die Wuͤſte erfcheint als 
ein Sandmeer mit fruchtbaren Snfeln, den Dafen. Chemals 
war fie mit Maffer bedeckt, welche die noch) dafeldft vorhandenen 
Ueberrefte von Schalthieren beweifen, und fand mit dem mittels 
Ländifchen Meere in Verbindung, verlor aber das Waſſer, ale ſich 
das mittellaͤndiſche Meer nach dem Untergange der großen Inſel 
Atlantis einen Ausweg nad) dem atlantiſchen Meete bildete. — 
Unter Afrika's mächtigen Strömen ift der aͤgyptiſche Nil bis jegt 
der befanntefte; der Lauf der Übrigen groͤßern Ströme Afrika's 
iſt nicht Hinlänglich erforſcht. Weſtlich münden der Senegal, 
der Kongo (Zaire), Drange und Koanza, füdlidy der Kuama (Zam⸗ 
befe) und vom Joliba nimmt man feit Mungo Park an, daß er 
der Niger des Herodot fep und von W. nach O. fließe. Dies 
fer Erdtheil enthält in feinem Innern große Landfeen, wie ben 
Dembea, Wangara, Marawi und Aquilunda. Das Klima ift 
verſchieden, aber im Ganzen brennend heiß. Snnerhalb der Wen: 
defreife ift die Glut der Sonne furchtbar, daß man im Sande 
Guinen’s Eier fieden Eann, und daB durch bie Hige die nadte 
Kußfohle des Negers aufreißt; an ben Küften mäßigen See- und 
Bergluft und Regenguͤſſe die Hige. Unter den Winden find bie 
Tornados und der Harmattan Afrika eigens mit Afien hat es den 
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Samum, mit Europa den Sieocco gemein. Für den Naturfor⸗ 
fer iſt Afrika ein Wunderland, durch die vielen tiefenartigen Ge— 
. falten der Thiere und Pflanzen. Es enthält fünfmal fo viel ver: . 
fhiedene Arten von Vierfüßlern als Aſien und dreimal fo viel als 
Amerika. Hier wohnen das riefenartige Flußpferd (Hippopota- 
mus), bie Giraffe, die größten Antilopen und Affen, Kameele, 
Elephanten, Nashörner, Löwen, Panther, Leoparden, Schafale, 
Hyinen, Wölfe, FZüchfe, Hunde, Katzen, Mongus, Fledermäufe, 
Natten, Hafen, Kaninden, Stachelfchreine, Igel, Maulwürfe, 
Zibethfagen, Schneumons, Bären, Rattels, Pferde, Eſel, Zebras, 
Schafe theils mit Haaren und theild mit Fettfchwänzen, Argalis, 
Ziegen, Gemfen, Gazellen in unendlichen Spielarten, Springböde, 
Rindvieh, Büffel, Dambhirfche, Nehe, Schweine, Emgalos, Schwein: 
hirſche und andere vierfüßige Thiere; feibft das raͤthſelhafte Ein- 
"born folk ſich noch in den Binnenländern finden. Eben fo reich 
ift die Klaſſe der Vögel, darunter der Strauß, der Kronvogel, 
Flamingo, Whidah, Thouraco, Pelitan und viele Papageiarten; 
die Claſſe der Amphibien enthält das Krokodil, die Boa con- 
strietor und viele andere, zum Theil Außerft giftige Schlangen.' 
In den anftoßenden Meeren und in den Strömen leben viele Fi⸗ 
ſche, doch nicht ſo mannichfaltig in den Geſchlechtern, wie man ſie 
in den noͤrdlichen Meeren findet. Gebuͤſch und Erde wimmeln 
von Termiten, Ameiſen, Skolopendren, Spinnen, Klopaden und 
Raupen; Heere von Heuſchrecken verdunkeln oft die Sonne; uͤber— 
all die ſchoͤnſten Kaͤfer und Schmetterlinge. Der Boden gewaͤhrt 
eine hundertfaͤltige Ernte und erzeugt ungeheure Rieſenbaͤume, wie 
den Boabab oder Affenbrotbaum, der Geyba, beffen weißer Stamm 
bis zu den Zweigen eine Höhe von 60 Fuß, bis zur Spige der 
gerundeten Krone die Höhe von 120 Fuß erreicht. Außerdem 
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wachen bier der Falgbaum, der Drahenblutbaum (Dracaena), ' 
viele Farbenhoͤlzer, Tifchlerhöfzer, ald Ebenholz und Sandelholz, Pals 
men, Pifange, Bananen, Datteln, Orangen, Pompelmufe, Ana: 
nas, Tamarinden, der Shih oder Butterbaum; Waizen, Gerfte, 
Moorhirfe (holcus sorghum), Teff (poa abyssinica), Reif, 
Bataten, Yams, Maniok, Lotusbeeren, Senegalgummi, Datteln, 
Feigen, mannichfache Arten von Gewürzen, namentlidy 9 Arten 
Pfeffer, Zuckerrohr, Caffee, Wein, Baumwolle, Hanf, Flachs, In⸗ 
digo, viele Apotheker: und Näucherwaaren, Sennesblätter, Gaffta, 
Maftir u. f. w. Am wenigften gekannt ift das Mineralreich. 
Gold ift reichlich vorhanden, Eifen beinahe überall verbreitet, Sil⸗ 
ber und Kupfer aber find felten; und von den Mineralien trifft 
man Salpeter, Salmiaf, Ambra, einige Walkererden, Smirgel im 
Ueberfluffe, Salz aber nur in einigen Gegenden an. Die Bes - 
wohner gehören zu mehreren Menſchenſtaͤmmen. Es find Kopten, 
Berbern oder Kabylen, Neger, Araber, Caffern, SHottentotten u. 
a. Bon ihnen machen die Neger die Mehrzahl aus. Sie bilden 
einen Urftamm, der fidy nicht nur durch ſchwarze Hautfarbe und 
Fraufed Haar, fondern auch durch Eigenthümlichkeiten, des Kinos 
yenbaues am Kopfe und felbft im Nervenbau von den Übrigen 
Erdbewohnern unterfcheidet. Untergeordnete Stämme eined andern 
Urftammes find die Urägypter oder Kopten, die Guanchen auf ben 
Ganarien und die Berbern. Diefe, die Araber oder Mauren, ges 
hören zu dem Eaufafifchen Hauptftamm, die Kaffern zu dem ſuͤd⸗ 
indifchen fehwarzbraunen Menfchenftamm der Malayen, und die 
braungelben Hottentotten find mit dem mongolifchen Hauptſtamme 
nahe verwandt und in frühen Zeiten, wahrſcheinlich ſchon vor ber 
Klutenzeit, bier eingewandert und nachher durch die Kaffern bis an 
die Südfpige Afrika's gedrängt worden. Auf den Inſeln und auf 
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mehreren Küften findet man Portugiefen, Spanier, Franzoſen, Hole 
(änder md Britten. Auch Juden haben fich hier und bort ane 
gefiedelt, doch ſcheinen die Falaſchas in Tigre, obgleich fie Unhäne 
ger des Mofaismus find, nicht juͤdiſcher Abflammung zu feyn. 
Nach Seren gibt. es in Afrika etwa 150 verfehiedene. Sprachen, 
von denen die arabifche im ganzen Norden und bis zum Joliba 
hinunter eine der Hauptſprachen iſt, und wenigſtens von den Voͤl⸗ 
kern, die den Koran verehren, zum Theil verſtanden wird. Von 
ihr unterſcheiden ſich die Berber- und die Shelluhſprachen in der 
Berberei und am Atlas. Die Mandingoſprache iſt vom Senegal 
His zum Soliba die gewöhnliche; in den habefchinifchen Ländern 
die Tigre- und Ambarafprache. Die Sprachen der Neger find. faft 
fo mannichfah, als die Nationen: bloß in der Sahara follen 43 
Mundarten geredet werden. Won ihnen find die Sprachen der 
Kaffern und Hottentotten verfchieden. — Die Urt der Gottes⸗ 
verehrung iſt in dieſem Erdtheil ſehr mannichfach. Urreligion iſt 
der Fetiſchmus der Neger, womit nicht ſelten Menſchenopfer ver 
bunden find. Zu ben eingedrungenen Religionen gehört der Moe 
hammedismus, der in Nordafrika bis zum Soliba, und in dem 
größern Theile der Oſtkuͤſte verbreitet if. Zu der CShriftusreligion _ 
befennen fich die Einwohner von Zigre und Amhara, die Kopten, 
die Nubier und die europäifchen Fremdlinge. Wiſſenſchaftliche 
Bildung ift in Afrika gering, ſelbſt in Aegypten, wo ihre Wiege 
in fruͤhern Zeiten war. Schulen unterhalten die Mohammedaner 
in den Städten der Berberei, die Marabuten in den Ländern, 
wo fie fich angefiedelt haben, und die Kopten und Monophyfiten 
in Tigre und Amhara. Kunftfleiß trifft man hauptſaͤchlich in 
Nordafrika an, wo von den Mauren Vieles in Seide, Baumwolle, 
Leder und Leinwand verfertigt wird. Dagegen iſt in ben übrigen 
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Ländern bee Kunftfleiß fehr gering, oft gar nicht vorhanden. Die 
Neger ftehen größtentheild auf einer niedrigen Stufe der Bildung, 
ihre Beduͤrfniſſe find wenig zahlreich, und. Alles, was fie gebraus 
chen, verferrigen fie oder ihre Weiber felbft: die Pagne um ihre 
Lenden, die Hütte, den Bogen und den Pfeil, und ihr Hausges 
räth. Doc) wiffen fie das Gold, das fie in Körnern ſammeln, 
für ihren Schmuck und das Eifen zu ihren Waffen zu bearbeiten. 
Mas fie im Umgange mit den Europden für Beduͤrfniſſe kennen 
gelernt haben: Scießgewehr, Pulver, Branntwein, Tabak, vers 
fchiedene Arten von Tuch, Glasperlen, Korallen u. f. w., müffen 
fie gegen Sklaven, Eifenbein, Gold und Gummi eintaufhen. Der 
Sflavenhandel ift noch immer bedeutend; man Fann anneh« 
men, daß gegen 50,000 Neger durch die Osmanen, Portugiefen, 
Amerikaner, Brafitier u. a, Nationen dem Innern Afrika's ents 
riffen werden. Vormals wurden allein 105,000 Sklaven jährlich 
nad) Weftindien gefchleppe. — Durch Garavanen- und Küftene 
handel werden Elfenbein, Goldftaub, Gummi, Kupfer, Baumwolle, 
Suͤdfruͤchte, Gummi: Hölzer, Sago, Raͤucherwaaren, Straußfebern, 
Tigerdecken, Häute und andere Landeserzeugniffe ausgeführt. Muͤn⸗ 
zen findet man in der Berberei allein; in den uͤbrigen Laͤndern, die 
nicht von Europaͤern beſetzt ſind, wird Geld ſelten als Tauſchmit⸗ 
tel gebraucht; in einigen Laͤndern der Weſtkuͤſte gelten die Kauris, 
in andern Salztafeln als Muͤnze. — Der Wendekreis des Kreb⸗ 
ſes und der Erdgleicher theilen Afrika in drei Haupttheile: 1) 
Nordafrika, wozu Aegypten, die Staaten Tripolis mit der 
Kuͤſte Barka, Tunis, Algier, Marokko, Fezzan, ber obere Theil 
von Sudan oder die Sahara, und die Landfchaft Bilebulgerib 
(Dattelland) gehören. 2) Mittelafrita. Zu ihm gehören bie 
Oſtkuͤſtenlaͤnder Nubien, Tigre, Amhara, Efat, Adel, Ajan, der 
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untere Theil von Sudan mit Darfur, das Innere Afrika ober die 
Länder der Ballas und Schaggas und die Weſtkuͤſtenlaͤnder Sena 
und Natal (Lagoa) oder die Reiche Benin, Orchere, Senegambien 
und Guinea, 3) Südafrika. Es enthält Nieder Guinea, bie 
Goldkuͤſte, Zanguebar, Mozambique, das Land der Kaffern und 
Hottentotten und das Gapland, Zu diefem Erdtheil gehören: a) 
bie oftafrifanifhen Inſeln: Madagaskar, Bourbon, Maurks 
tius, die Admiranten, Sechellen und Fomorifhen Inſeln; b) die 
weftafrifanifhen Inſeln: die canarifhen, azorifchen, capverdis 
fhen, Guinea, Erfrifhungs = Infeln; ferner Madera, Porto fanto, 
St. Helena, St. Ascenfion, St. Thomas und St. Mathaͤus. — 
Um das Dunkel über das Innere Afrika's aufzubellen, und den 
feit Sahrtaufenden darüber ausgebreiteten Schleier zu lüften, hat 
man in den neueflen Zeiten viele Verfuche gemacht. Zuerſt eroͤff— 
nete ber franzöfifche Zug nach Aegypten diefes geheimnißvolle Land 
ben neuern Forfchungen. Dann erweiterten die Britten die Pflans 
zungen am Cap und in ber feit 1793 angelegten Niederlaffung 
in Sierra Leone auf der Weſtkuͤſte Afrika's, wo die Civilifation 
der Neger nicht erfolglos vorbereitet wird. Gleichzeitig drangen 
kuͤhne Reiſende: Britten, Deutfche, Sranzofen, Staliener, von als 
len Seiten in das Innere von Afrika vor. Die wichtigften Rei—⸗ 
fen veranlaßten die für dieſen Zweck 1788 errichtete Afrikani— 
fhe Gefellſchaft in London und die Bemühungen der brittis 
fhen Bibel: und Miffionsgefelifchaften. . Durch die Sendung bes 
Engländers Bowdich nach Afhantee im Sahr 1818 lernten wir 
eine mächtige Kriegernation von weftafrifanifchen Negern Eennen, 
und duch die von Burckhardt nah Nubien unternommenen 
Meifen wurde uns der rege Verkehr nubifcher Handelsvoͤlker im 
Dften dieſes Erdtheils bekannt, Früher als Beide, waren der 
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tühne Mungo Park, Hornemann und der auf dem Wege 
nad) Zimbuctu, unweit Mogador, 1811 ermordete Roͤntgen aus 
Neuwied in das Innere Afrika's eingedrungen. Durdy Dr. Lead 
lernten wir das Land Dahome in dem fruchtbarften heil von 
Guinea beffer Eennen. Der Hauptmann Lyon beſuchte mit feinem 
Freunde Nitdyie (farb den 20. Nov. 1819 in Murzuf), von 
Tripolis aus, die Troglodytenhoͤhlen der Gharianflämme und drang 
über Murzuk bis Tegarry (24° 4! N. Br.), die füblichite Stadt 
des Königreichs Fezzan, an der Grenze der Wüfte Bilma, vor. 
Sm Sptbr. 1821 begaben fih die Dritten Dr. Dudney, ber 
Seeofficier Clapperton und der Landofficieer Denman, vom Lord 
Bathurft unterftügt, nach Tripolis, um von bier über Murzuf 
nad) Bormu zu veifen und den Lauf des Nigers zu erforfchen., 
Oudney farb zu Murmur den 12. San. 1824, an den Folgen - 
der Erkältung, weil auf einer Ebene zwifchen Sandhuͤgeln ein fols 
cher Froſt eintrat, daB das Waſſer in den Schläuchen fror. Glaps 
perton fegte die Neife nach Kano, Hauptftadt vom Reiche Hauffa, 
fort, und erreichte Sakkato, Nefidenzftadt im Staate Sudan. Er 
entdedite den Suͤßwaſſerſee Tſaad, in welchen zwei große Flüffe, 
der Shary von ©. und der Yaou von W. her, münden. — 1824 
unternahm der brittifche Major Gordon Laing von Zripolid aus 
eine Neife nach Timbuctu. Clapperton trat in Begleitung des 
Dr. Dikfon, Hauptmanns Robert Pearce und Dr. Morifon 
1825 eine neue Neife ins Innere Afrika's an, von Benin aus 
über Sakkato nach dem Tſaad, um Über Zimbuctu, von wo Laing 
nach Benin reifen follte, bis Abyffinien vorzudringen, ſoll abet 
auf diefer Reiſe geftorben fern. Dr. Didfon aber ift bis in das 
Land Scher oder Schal vorgedrungen. Zu gleicher Zeit unternah⸗ 
men Deutfhe und Franzoſen, z. B. Minutoli, Caillaud, Eh 
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renberg, Hemprich, und feit 1822 Ed. Rüppell aus Frankfurt 
a. M., von Aegypten aus Entdeckungsreiſen ind Innere Afrika's. 
Der zulegt genannte Rüppell hat die große Oaſe im weſtlichen 
Nubien und das unbekannte Land Kordofan 1825 unterfucht, und 
1826 eine Reife an das rothe Meer unternommen 2 von wo auß 
er nach Europa zuchdkehren will. Der Franzofe Gasp. Mollien 
durchwanderte 1818 von St. Louis aus die Flußgebiete des Ges 
negal und Gambia durch, 12 Längen: Grade und 9 Breitengrade, 
erreichte die nicht weit von einander entfernten Quellen des 
Senegal, Gambia und des Rio grande, unter 143° W. 8. 
und 104° N. Br., in der Naͤhe von Zimbo, Eonnte aber nicht 
bis zu den Quellen des Niger vordeingen. Auch fehlte es ihm 
an Inſtrumenten, um feine Beobachtungen mit Genauigkeit anzus 
ſtellen. Unſere Kenntniffe des ſuͤdlichen Afrika's find ebenfalls 
durdy mehrere Reifende berichtigt und erweitert worden. Barrow 
bat 1797 das Gapland bereiftl. Der Agent der londner Miffions: 
gefelihaft, Sohn Campbell, kam vom Cap aus das erflemal big 
Lattakoo, einer Miederlaffung des Betfcyuana: Stammes, 180 
geographifche Meilen nördlich vom Cap, das zweite Mal 1819 bis 
Lattakoo, und von da im April 1320 bis Didlattafoo, mit 8000 
Einw. Dann entdedte er in nördlicher Richtung mehrere volfs 
reiche Städte in fruchtbaren und angebauten Gegenden, lernte den 
Stamm ber rothen Kaffern Eennen und kam bis Kurrerchene (fait 
24° ©. Br.), einer Stadt, mit 16,010 Einw. aus dem Mearots 
ver-Stamme, nahe an der Oſtkuͤſte. Aller diefer Neifen ungeach» 
tet bleibt in diefem Erdtheil noch- ehr Vieles zu entdeden, und 
der Lauf des Niger, die Stadt Fimbuctu mit ihrer Umgebung 
und mehrere große Weiche find noch ungeloͤſete Raͤthſel. 
Afrikaniſche Geſellſchaft, ein durch den beruͤhmten 
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Banks im Sahe 1788 geftifteter Verein in London zur Erfor— 
fhung bes Innern von Afrika, zur Givilifation der Meger, zur 
Beförderung des brittifchen Handels und zur Abfchaffung des 
Sklavenhandels. Die Gefellfcyaft hat auf ihre Koften dad Innere 
Afrika's durch mehrere Neifende umterfuchen laſſen. Zuerſt fandte 
fie die Bitten Ledyard und Lucas dahin ab, dann zu verfc)iedee 
nen Zeiten und- auf verfchiedenen Wegen den Major Houghton, 
Mungo Park, die beiden Deutfhen SHoraenann und Burck—⸗ 
hardt. Bis jest find wenige Erwartungen erfüllt, und nur der 
öftliche Lauf des Niger, wie ihn ſchon Herodot angegeben hat, bes 
fimmt und die Gegend bis Darfur erforfcht worden. 
F Afrikaniſche Handelsgeſellſchaft, in London 1750 
durch eine Parlamentsacte errichtet, iſt verpflichtet, die Forts und 
Beſatzungen auf der Weſtkuͤſte von Afrika zu erhalten und zu 
verpflegen, wozu das Parlament jaͤhrlich einen Zuſchuß von 13,000 
Pf. St. bewilligt hat. Doch ſoll ſie hierin ihre Obliegenheiten 
vernachlaͤſſigen. Die Handelsunternehmungen ſelbſt werden von 
Privatvereinen geleitet, welche ſich gewoͤhnlich nach jeder Unterneh⸗ 
mung wieder aufloͤſen. Vorzuͤglich ſucht man einen Waarentauſch 
durch Landhandel im Innern von Afrika einzuleiten und zu erwei⸗ 
tern. Diefer Handel wirb durch Caravanen geführt, die von ben 
einmal feftbeftimmten Straßen nicht abweichen. Die widhtigften 
diefer Caravanenftraßen gehen: 1) Von Murzuf, der Hauptftadt 
in Sean, nach Kairo, 30 Tagereifen, über die Markt- und Las 
gerpläge Siwah, Augila und Temiffe. 2) Von Murzuf nad 
Bornu, 50 Tagereifen, durch die Wüften von Bilma und Zibefti. 
Markt: und Lagerpläge find Zemiffa, Dombu und Kanem. 5) 
Von Murzuk über Hiatts, Ganatt und Agades nad) Kashna, 
60 Tagereiſen. 4) Don Feb nad) Timbuctu, 54 Zagereifen; 
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wegen bes Aufenthalts in Akka oder Zatta, dem allgemeinen 
Summelplage, zu Tegazza und Aroan bringt die Caravane auf 
der Reife 129 Tage zu. Eine andere Straße läuft längs der 
Seeküfte dahin über Medinun, Cap Bojabor und Gualata. 6) 
Die Caravanenzüige von Sennaar und Darfur nad) Aegypten fins 
den nicht regelmäßig, fondern nur alle 2 oder 3 Jahre Statt. 
Eine folhe Caravane befteht aus 500 bis 2000 Gameelen, und 
macht in einer Stunde etwas über $ Melle, und in einem Tage 
felten mehr als 4 bis 5 Meilen. 

Afrikaniſches Inſtitut, im Jahr 1807 zur Abftele 
lung des Negerſklavenhandels und zur Beförderung der Civiliſation 
unter den afrifanifchen Völkern geftiftet. Um dieſes zu erreichen, 
ſucht es volftändige Nachrichten von dem Ackerbau, den Handels⸗ 
verhältniffen und dem Zuftande der Bewohner diefes Landes einzue 
sieben, Verbindungen anzufnüpfen, Schulen anzulegen und euros 
päifche Kebensarg und Bildung einzuführen a. fe w. Das Snftis 
tut, weldyes einen Pröfidenten, Vicepräfidenten, 36 Directoren, einm 
Caſſirer u. f. mw. unterhält, hat zu geringe Einnahmen, um etwas 
Bedeutendes auszuführen. Seine fachreicdyen Berichte werden jährs 
lich duch den Drud befannt gemacht. 

After, binterer Theil. 1) Das Wort bezeichnet in Zus 
fammenfegungen alles dasjenige, was in Zeit, Drt oder Ordnung 
auf einander folge (3. B. Aftererbe, Afterwele, Afterlehen, Afters 
leder, Aftermiethe). Im uneigentlidyen Sinne wird damit dasje— 
nige bezeichnet, was In Werth, Gehalt und Geftalt einem andern 
Dinge gleicher Art nachfteht oder fehleche ift, 3. B. Afterbier (Nach⸗ 
bier, Dünnbier, Covent); Afterkorn (Eleine unreine Getreideförner); 
Aftermehl (fchlechtes Mehl, das nach Beutelung bes feinen übrig 
bleibt) u. a. m. 2) Schwänze. Im Bergbau erhält diefen Nas 
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men Alles, mas bei Erzpochen und Erzwäfchen zuruͤckbleibt ober 
ber Schlamm, welcher nod) einmal gewafchen wird, um das in 
ihm enthaltene wenige edle Metall zu erhalten. In der Mennig- 
Hg bezeichnet man damit die, im Mennige befindlichen Blei— 

förner. 

Afteraasfäfer, Nitidula, eine Käfergattung aus ber 
Familie der Silphen oder Aaskaͤfer und aus der Zunft der Ne: 
krophoren (Mefrophagen, Todtengraͤber), welche fi) von todten 
Thieren ernähren. Die Käfer diefer Gattung haben einen flachen, 
länglichrunden Körper, eingebogenen Kopf, fefte zehngliedrige Fuͤhl— 
hörnerkolben und fünfglievrige, fadenartige Fuͤße mit Ballen an den 
Zehen. Eine häufig in Speifefammern vorkommende Art ift der 
sweifbedige Afteraaskaͤfer, etwa 2 Linien lang, mit einem 
runden, rothen led auf jeder fchwarzbraunen Flügeldede. Cr 
nühre fi) von Aas, Speck und andern Sleifchfachen und ift da, 
wo er fich eingeniftet hat, ein ſehr befchwerlicher Käfer, der fich 
nur durch große Aufmerkfamkeit vertilgen läßt. 

Afterarzt, Aftermediciner, Medicafter, Quackſalber, wird 
ein folcher Arzt genannt, der nicht die Arzneitunft wiffenfchaftlich 
erlernt hat und anivendet, fondern fich der Hausmittel, auch wohl 
abergläubifcher Mittel, z. B. Hände: Auflegen, Gebet, Kreuzſchla⸗ 
gen u. a., bedient, um Kranken die verlorene Gejundheit wieder 
zu verfchaffen. In gutgeordneten Staaten, in denen das Medici 
nalweſen unter Auffiht genommen ift, werden folche Afterärzte, 
zumal wenn fie fich abergläubifcher Mittel bedienen, nicht geduldet, 
weil dadurch fehr oft umerfegliche Zeit zur Miederberffellung eines 
Kranken verloren geht. Diefer muß zwar nicht durch die abergläus 
bifchen Mittel felbft, aber doch durch die verfäumte Hülfe des 
wiffenfchaftlihen Arztes ſterben, z. B. bei dem Biß des tollen 
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Hundes. Indeſſen haben folche Afterärzte unter Fuͤrſten und Koͤ— 
nigen treue Gefährten, welche gefährliche Krankheiten durch Gebet 
in meilenweiter Entfernung oder Kröpfe durch Berührung der koͤnig⸗ 
lihen Hand heisen wollen. — Minder nachtheilig ift der Gebrauch 
ber Hausmittel, die nicht felten heilfamer find, als die Einftlich in 
Apotheken zufammtengefegten Arzneien. Zwar werden dem After» 
arzt mit Hausmitteln eben fo yut Kranke flerben, wie dem ger 
fchiekteften Arzt mit der höchften Arzneiweisheit; allein. e8 bleibt 
bem erftern doch immer der bittere Vorwurf, daß er den Kranken 
night methodifch flerben ließ, und dabei den Hinterlaffenen große 
Ausgaben für Arztlohn und Arzneibereitung erfparte. 
Afterbiene, Bienen=Ameife, Mutilla, eine Gattung der 
Hautflügler (Hymenopteren). Den hierher gehörigen Thieren feh- 


len gewöhnlich, wie ben Ameifen, die vier Flügel; find fie vorhans 


den, fo Hat jeder einen Punkt. Die Fühler find viel länger als 
der Kopf, und über den Rand des Bruftfchildes eingefügt; der 
Leib ift behaart und der Bauch eirund. Mon ben Arten diefer 
Gattung iſt die europäische Afterbiene (Mutilla europaea) 
häufig anzutreffen. Sie ift ſchwarz, hat eine rothe Bruſt und 
am Bauche zwei weiße Binden, lebt gefellig mit der Erbhummel 
(Bombus terrestris) und macht ihr Neft aus Moos. — Die 
Scharlah:Afterbiene (Mutilla coccinea) ift fcharlachroth 
mit einem ſchwarzen Ring auf dem Hinterleib. 

Afterblätter, Stipulae, DBlattanfäge, find Eleine Neben⸗ 
blätter an den Blattitielen, aud) wohl am Stamm felbft, mo bier 
fer mit den Blattſtielen zufummen trifft. Gewöhnlich weicht ihre 
Geſtalt ab von den eigentlichen Blättern, und nur felten find fie 
ftachelartig. Sie figen entweder gepaart oder einzeln über und un: 
ter dem DBlattfliel, auch wohl feitwwärtd oder demfelben gegenüber. 


% 


144 Afterlehen 

Ginige fallen früh ab, andere gleichzeitig mit den Blättern, ober 
auch fpäter als biefe. i 

,  Afterdolde, Cyma Die bei der ächten Dolde gehen 
ebenfall3 aus einem Punkte mehrere Stiele aus, tragen aber Feine 
Eleine Schirme, fondern find ungleich getheilt.und bilden eine meift 
erhöhete Oberfläche der Blumen, z. B. bie Blüten des Holluns 
derbaums (Sambucus niger). : 

Aftererbe, zweiter Erbe. Will oder kann ein Erbe die 
Erbſchaft nicht antreten, oder ift er früher geftorben, fo wird ber 
in feine Stelle tretende Erbe des Nachlaſſes Aftererbe genannt. 

Afterleben, 1) subfeudum, wird ein Lehen genannt, 
mit welchem ein Beliehener oder Vaſall einen Dritter wieder bes 
leihet. Dabei dürfen die Mechte des Oberlehnsherrn umd feiner 
Nachfolget nicht im Mindeften verlegt werden. So lange dieſes 
richt gefchieht, bedarf es der Zuflimmung des Dberlehnsheren 
nicht, daß deffen Vafall, ber dadurch Afterlehnshere, After 
beiehner, Subdominus, wird, die Nugniefung und Dienfte 
einem Dritten, dem Afterbeliebenen, Aftervafallen, übers 
laͤßt, ihm auch wohl härtere Bedingungen auflegt, als er ſelbſt 
gegen feinen Dberlehnsheren zw erfüllen verbunden if. Diefer 
Aftervaſall muß nun alle Dienfte und Verpflichtungen übernehmen 
und leiften, zu denen der Afterfehnshere.fid) gegen feinen Lehns⸗ 
herrn verbindlid) gemacht hat. In Deutſchland gab es ehemals 
mehrere Reichslande, welche boͤhmiſche, ſaͤchſiſche, mainziſche ꝛc. Af⸗ 
terlehne waren. In England iſt der Koͤnig oberſter Lehnsherr 
(Lord Paramount) jedes Grundeigenthums. Sn andern Läns 
dern Eonnte bie oberfte Lehnsherrlichkeit (Suzerainete) auch allo: 
dial und von der Landeshoheit (Souverainete) getrennt feyn. 
Dann war fie von der oberſten Staͤatsgewalt in Lehnsfachen, ber 
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Lehnshoheit oder ber gefeßgebenden, richterlichen und regierenden 
Gewalt in Beziehung auf Lehnsſachen, ſehr verfhieden. 2) Afz 
terlehner, Afterhüfner, nennt man auch den Eigenthümer 
eined VBauerngutes, zu dem Eeine volle Hufe Ader gehört. 

Aftermoofe, Algae. Kine zu den Pflanzen mit einlap« 
pigem Samen (Hcotyledonen) gehörige Pflanzenordnung, welche Line 
ne in bdeifen 24fte Klaſſe von ben Laubmooſen (Musci) und 
Schwämmen (Fungi) trennt. Sm natürlihen Pflanzenfps 
ftem gehören die Aftermoofe zur erften Klaffe (Ucotyledonen) und 
bilden bier zwifchen den Schwämmen und Lebermoofen (Hepa- 
ticae) die zweite Ordnung. An den hierher gehörigen Pflanzen 
laffen fi) Wurzel, Stengel, auch wohl Blätter unterſcheiden. 
Dagegen find nur an einigen Gattungen Staubgefiße und Stem⸗ 
pel zu erkennen, an andern aber fcheinen fie ganz zu fehlen. Die 
Pflanzen felbft find entweber blättrig, oder faferig, oder leder und 
rindenartig odet gallertartig. Zu ihnen gehören die im füßen und 
im falzigen Waffer lebenden Algen und die Flechten (Lichenes). 
Jene pflanzen ſich durch Keimkörner fort, dieſe durch Samenförner, 
meiſt acht Körner in roͤhrigen gleichlaufenden Zellen, welche in 
einer flachen oder erhoͤheten Scheihbe liegen. 

Afterorgan, Pfeudcsorgan. In einem Franken Kor: 
per erwacht öfterd eine im gefunden Zuftande nicht vorhandene 
Thätigkeit, welche fich einen eigenthümlichen Sig, das Afterorgan, 
bereitet. Das durdy eine folche Afterorganifation entſtandene 
Gebilde vertritt die Stelle eines kranken oder unthaͤtig gewordenen 
Organs des Koͤrpers, deſſen Heilung und Wiederherſtellung ſo lange 
erſchwert oder unmoͤglich gemacht wird, als jenes Afterorgan thaͤ— 
tig iſt. Dieſes muß deshalb der Heilkuͤnſtler zuerſt fortſchaffen, 
ehe er die Verrichtungen des wahren Organs wieder erwecken kann. 

Lieb Bdoch. 10 
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Afterfhanze, Verſchanzung auf dem Felde, durch welche 
eine Vorſtadt oder andere vor einer Seflung, einem Layer u. a. 
befindliche Gegenftände gedeckt werden. 

Afterſchlag nennt man im Forfiwefen: 1) das Reisholz, 
welches bei dem Abholzen eines Zheils des Korftbedens, nachdem 
die hoben Bäume gefüllt find, aefcjlagen wird. 2) Uneigentlidy 
erhält auch ſolches Holz diefen Namen, welches nach der Weg— 
nahme des Bauholzes, Zifchlerholzes und anderen Nutzholzes, ſelbſt 
des guten Klafterholzes, Ubrig bleibt, und nur zun Verbrennen 
zu gebrauchen tr. 

AUfterfpinne, Phalangium, eine aus ber Familie der 
Spinnen in der Klaſſe der Landrindentbiere (Cruſtaceen) und nadı 
Altern Syftemen zue- Klaffe der ungeflügelten Kerbthiere gehörige 
Thiergattung, mit weichen, rundem, tugelartigem Körper, an wel 
chem Bruſt und Hinterleib verwachſen find, einigen Kiefernpaaren, 
Fchnaugenartigem Mund, zwei Augen und fehr langen Süßen. Die 
gemeinfte Art der Afterſpinnen IE der Weberknecht, Habergeis, 
Iced, (Phalangium Opilio). Die Füge find über einen Zoll 
lang, und bewegen fih-abgeriffen von dem 14% Linien großen Küre 
per noch ſtundenlang. Die There fuchen zur Nachtzeit die Nah— 
rung auf, teinken Waffer und faugen an den Pflanzen, Blättern 
und Srüchten den Soft aut. Man trifft fie überall an feuchten 
Dertern in Gärten und Häufern am Won ihnen ift die giftige 
Afterfpinne (Phalangium araneoides, Solpuga araneoides) 
in der Kalmuckei, Perfin und am Cap fehr verſchieden. Dieſe 
ift von der Groͤße einer großen Kreuzipinne, nur etwas fchlanker, 
von Farbe gelbbraun und bat haarige, gezaͤhnte Scheeren. Ihr 
Biß verurfacht den Rindvieh, Kamerle, ‚Pferde heftige, oft ge: 
faͤhtliche Zufaͤlle, ſchadet aber den Schafen nicht, von denen fie 
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als Staͤrkungsmittel gefreffen wird. Sie wohnt einfam in ſum⸗ 
pfigen Löchern, feuchten Kelleın, oder im Schilfe, und ift nicht 
zahlreich vorhanden. 

Aga, Agha, in der tatarifchen Sprahe Aka, Herr, ift 
die türkifche Benennung aller Generale und höhern Beamten am 
Hofe des Sultan. Es gibt deshalb fehr viele Arten Agha's, 
3. B. Jenitſcheri-Aga, Sanitfcharen= Aga, Oberbefehlshaber 
der jet abgefchafften und ermordeten Janitſcharen; Kapu-Aga, 
Haupt der weißen Verfchnittenn; Kißlar-Aga, Herr der Maͤd⸗ 
chen, Haupt der ſchwarzen Verfchnittenen; Silidar-Aga, Ges 
neral der Reiterei; Spa-hilar-Aga, General der Infanterie; 
Zopdfhilare Age, General des Gefchügmefend. Auch ausge 
zeichnete Männer erhalten den Titel Aga, mit dem dann fein 
Amt, am wenigfien eine Befehlshaberftelle verknüpft ift, auf 
gleiche Art, wie in einigen deutſchen Laͤndern mit dem Zitel: Ges 
heimer Rath oder Rath. 

Agades, Afades. 1) Landfchaft und Oaſe im Reiche 
Asben in der afrikaniſchen Wuͤſte Sahara in Nigtitien, oͤſtlich von 
der Wuͤſte Jasr. 2) Große Handelsflabt darin, die größte im 
Keiche Asben, nördlid vom Niger, unter 20° 20° N. Br. Die 
Bewohner find Tuariks-Neger, fehr fleißig und fammeln viele 
Sennesblätter und Manna ein, welche nad) Fezzan und von da 
nad) Curopa gebracht werden. Der Handel, durch Caravanen be> 
trieben, ift größtentheild in den Händen maurifcher Kaufleute, wel⸗ 
che mit Sklaven, Baumwolle, Salz von Bornu und den hiefigen 
Lundeserzeugniffen große Gefchäfte machen. 

Agaifhes Meer, Aegaeum mare, Adalar- Dfehenghizi, 
Archipel, weißes Meer, Infel- Meer, ein mit vielen Inſeln befie: _ 
ter Meerbufen zwifchen der europdifchen und afiatifchen Tuͤrkei, 
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zwifhen Candia und ber Meerenge der Dardanellen. Der nörds 
fie Theil wird das macebonifche Meer und der füdliche Theil das 
geichifche Meer genannt. Chemals führte der zwifchen Greta und 
Attika liegende Theil den Namen: mprtoifhes Meer. In den 
Archipel ergießen fich viele Kleine Fluͤſſe von den Gebirgen Livas 
diens, Theſſaliens, Makedoniens und der weſtlichen Seite Klein⸗ 
Aſiens, von denen die Mariza in Rumeli der groͤßte iſt. Die 
vielen groͤßern und kleinern Inſeln werden groͤßtentheils von Gries 
hen bewohnt, find fruchtbar und Haben gute Häfen. Auch die 
zum Theil fehr gebirgigen Küften des Meeres enthalten viele 
Buchten, Ankerpläge und Häfen, werden aber, nicht binlänglich bee 
nut. 

Agalmatholith, chinefifcher Spedftein, Pagodit, Bild« 
ftein, eine mit dem gewöhnlichen Spedftein fehr nahe verwandte 
Steinart, die vorzäglih in China, aber auch in Sachfen und Uns 
garn gefunden, und wie der Spedftein zu mandyerlei Geräthfchafe 
ten gebraucht wird. Er enthält 55 Theile Kieſel, 33 Theile Thon, 
7 Xheile Kali, 3 Theile Waffer, 1 Theil Kate und 1 Theil Eis 
fen, iſt grünlichgrau, lichtgelblichbraun, hochapfelgruͤn, oliven= oder 
Ipargelgrau, ober auch fleifchröthlich, hat einen fhimmernden Wachs⸗ 
Alanz und ducchfcheinenden Schimmer, -und ift unfchmelzbar. Auch 
Stüde kommen vor, melde undurchfichtig und roͤthlich geadert 

find. Die verfchiedenen Färbungen gibt ihm das Eifen. 
Agame, Agama, Iguana,. Die zu biefer Eidechfengattung 
gehörigen Thiere haben einen plattgebrüdten Körper, runden, diden, 
hinten gewöhnlich flacheligen Kopf, runden Hals und auf dem 
Leibe und runden Schwanze Fleine, dachförmig über einander lie- 
gende Schuppen. Sie leben an etwas feuchten Drten des Keft: 
landes, meiſt in Weflindien und Südamerika, nur der zwei Zoll 
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fange Stellio helioscopus und der geohrte Geo im füblicdyen 
Siberien. Die amerifanifchen Arten find Keiner, und 2—6 Zoll 
lang. Von ihnen find die merfwürbdigften: a) die eigentliche 
Agame (Agama colonorum, Lacerta Agama) auf den Antil: 
len, 6 Boll fang, blaßgrün, mit diem, breitem Kopf, dornigem 
Halfe und kurzem Ruͤckenkamm; b) der- Tapayarin (Agama ot- 
bicularis, Stellio) in Mexico und Südamerika. Der legte ift 
6 Zoll lang, grau, mit Erötenartigem Kopf, Eugeligem, flacheligem 
Leib, an 3 Zoll langem Schwanz, dreiftacheligen Schenfeln und 
rothaelben Fußfohlen. Er wird leicht zahm und dann fehr vers 
traulih; c) geohrte Eidechſe (Agama aurita, A, mystacea, 
Gecko auritus), einen Fuß lang, gelbgrau, mit einem rothen, 
gezähnten Kamm vor den Schultern, ſtacheligen Ohrlöchern, une 
term Halfe mit einer Doppelfalte, und am Schwarze mit einer 
Reihe Borbeln. = 

Agamemnon, 1) König von Mykene, Sohn des Atreus 
und der Aerope oder Eriphyle, Neffe des Atreus und Bruder des 
Menelaus und der Anaribia. Seine Gattin war Kiytemneftra, 
durch welche er Vater der Iphigenia, Elektra, Chryſothemis und 
des Dreft geworden war. Von Zantalus, dem erſten Ahnherrn, 
bis auf Agamemnon und deffen Kinder verfolgte ein feindliches 
Schickſal diefes Heldengefchlecht und flürzte es ind WVerderben (f. 
Tantalus, Pelops, Atreus und Thyeſt). In dem trojanifchen 
Kriege ward Agamemnon wegen ſeines ſchoͤnen hohen Wuchſes 
Anführer des verbuͤndeten griechiſchen Heeres und hatte allein hüne 
dert Schiffe dazu bemannt. Das Heer verfammelte ſich in der 
Bucht Aulis in Böotien. Hier war Agamemnen fo unbefonnen, 
eine der Diana getveihete Hirfchkuh mit großer Prahlerei zu toͤd⸗ 
ten, weshalb diefe Göttin lange Zeit bie Abfahrt der Flotte durch 
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Peſt und Windſtille hindert. Um die Diana zu verſoͤhnen, ent: 
ſchloß ſich Agamemnon, feine ältefte Tochter Iphiçenia der Goͤt— 
tin zu opfern (f. Iphigenia). Während der langwierigen Belage— 
rung ber Stadt Troja, in den mit abwechjelndem Gluͤck geführten 
Gefechten und in den Verfammlungen der Heerführer zeigt ſich 
Agamemnon zwar ſtets feines Ranges wuͤrdig, aber auch oft ans 
maßend und ohne wahre Herzensgüte. Er Eimpft mit den Tapfer: 
fien, fcheuet feine Gefahr, fpricht in den Berathungen mit Eine 
fiht und behauptet fein Eönigliches Anfehen felbft dann, wenn 
Klugheit zum Nachgeben rieth, wie in dem Streit mit Achilles, 
dem er die Brifeis gemwaltfam nahm (f. Achilles). Bei der Er: 
oberung der Stadt Troja, nach zehnjähriger Belagerung, erhielt er 
in feinem Beute-Antheil die Kaffandra, Tochter des Priamus, mit 
der er in fein Meich zurückkehrte. Hier nach einer fiürmifchen Ue— 
berfahrt angelangt, fand er durch Verrath den Tod. Ägiſth, bes 
Thyeſtes Sohn, dem er bei feiner Abreife die Ermordung des 
Atreus verziehen und die Gemahlin Kiytämneftra und Kinder ans 
vertraut hatte, überfiel ihn auf Anftiften diefer Kiytämneftra wäh: 
vend der Mahlzeit, oder nach Andern im Bade, und erfchlug ihn, 
die Kaffandra und ihre Kinder. Die Urfache diefes Gatten= und 
Königsmordes ſoll ehebrecherifches Einverftändnig mit Ügifth, oder 
die durch die Kaffandra gereiste Eiferfucht, oder beides gewefen 
feyn. Agamemnon ward nad) feinem Zode als Heroe verehrt und 
feine Zhaten, fein Ruhm in Gedichten und Schaufpielen befungen. 
2) Mondauge, ein Tagesſchmetterling aus der Kamilie der Troja- 
ner ober Breitflügler mit blutfarbigen Flecken. Er hat ſchwarze, 
gruͤngefleckte Oberflügel, und auf der unten Seite ber Hinterflüs 
gel ein monbförmiges, vothes Auge. Der Schmetterling hält ſich 
in Aſien guf. 
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Aganippe, eine Quelle, welche mit ber benachbarten Dips 
pokrene auf dem Gipfel des Helikon dur den Fußtritt des Par 
gafus entfprungen war, lag rechter Hand. an dem Wege nad) dem 
Mufenhain. Mer aus ihr trank, ward zum Dichter begeiftert (f. 
Helifon). 

Agapanthus, Schmucklilie, Liebesblume. Zu diefer Gat⸗ 
tung gehörige Pflanzen vom Gap find in unfern Gärten weit ver 
breitete und beliebte Zopfgewächfe, welche fehr dauerhaft find, wenn 
fie gute fette Erde erhalten, und den Winter über in ein Ealted 
Gewächshaus geftelt werden. Sie gehören zu den nareiffenartt: 
gen Pflanzen mit einlappigem Samen, aus ber Klaſſe der Mono— 
perigynien, bei denen der Fruchtknoten oberhalb des Fruchtbodens 
liegt; im linneiſchen Syſtem aber zu der Klaſſe und Ordnung He- 
xandıia Monogynia. Der farbige Keldy vertritt bie Steile der 
Cotolle, ift trichterförmig, unten vöhrig und hat oben ſechs regel— 
mäßige Einſchnitte. Die Gattung, welde früher den Namen 
Mauhlia führte, enthält 4 Arten: A. umbellatus, A. ensifu- 
lius, A. praecox und A. multiflorus. Bon ihnen ift die erſte, 
A. umbellatus, doldenblätige Schmucklilie, afrikaniſche Hyacinthe, 
die bekannteſte. Aus einer dicken, fleiſchigen Wurzel kommen 2 
Fuß lange, ſchmale, gleichbreite, in zwei Reihen uͤber einander lie⸗ 
gende Blaͤtter, und in der Mitte derſelben ein 2 bis 3 Fuß hoher 
Blumenichaft, der auf feinem Gipfel eine Dolde mit. 20 bis 100 
blauen, lilienartigen, vöhrigen, geruchlofen Blumen an binnen 
Stielen trägt. An der fehwertblättrigen Schmudlilie, A. ensifo- 
lius, ift der Blumenfcyaft kürzer, als die ſchwertfoͤrmigen Blätter, 
auch bilden die Blumen feine vollfommene Dolde, fondem mehr 
eine Traube. An der frühblühenden Schmudlilie, A. praecox, 
traͤgt der Schaft viele geſtielte, blaßblaue, trichterförmige Blumen. 
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Agape, 1) geheimer Bund in ber erften Zeit der chriftlichen 
Kirche. Ob ein folcher wirklich vorhanden gewefen fey, ift ſehr 
zweifelhaft. 2) Gemeinfhaftliches Mahl, Liebesmahl, welches die 
erften Chriften in ihten Verfammlungen hielten, und gemöhnlic) 
mit der Abendmahlsfeier gefchloffen wurde. Da die Koſten zu 
diefer Mahlzeit aus gemeinfchaftlichen Beiträgen beftritten wurden, 
fo war ed für die drmern Mitglieder der chriftlihen Kirche eine 
große Unterftügung (f. Liebesmahle). 

Agapeten, WBielgeliebte, von männlichem (Agapeti) unb 
weiblichem Geſchlecht (Agapetae). Die erflern oder die chriftlichen 
Brüder wurden in der erften chriftlichen Kirche bei den Kirchen⸗ 
dienerinnen, Diakoniffen, die Wittwen und Sungfrauen aber oder 
die geiftlihen Schweftern bei den Geiftlichen verpfleg., bei denen 
fie wohnten und von ihnen zu mandherlei Dienften gebraucht 
wurden. Wegen des vielen Mißbrauchs und des dadurch bewirks 
ten großen Aergerniffes wurde zwar diefe Sitte auf den Kirchens 
verfammlungen abgefchafft, bat ſich aber doch in Kirchen, deren 
Priefter ein ehelofes Leben führen müffen, unter anderen Namen 
und mehr oder weniger verdedt, bis in unfere Zeiten erhalten. 

Agar (Sean Antoine Michel), Graf von Moosburg, 
geb. im Depart. du Lot, war Advocat und Profeffor zu Cahors. 
Er begleitete feinen Landsmann Murat, Bonaparte’d Schwager, 
nad) Toscana, und half ihm vieles Neich vor der Abtretung an 
den König von Etrurien organifiren. Nachher arbeitete er in den 
Verhandlungen der Confulta in Lyon und Mailand. As Murat 
das Großherzogthum Berg erhalten Hatte, ernannte er ihn zum 
ersten Miniſter in diefem Staate, in welchem fich derfelbe durch 
verfiändige Maßregeln unter fehmwierigen Verhaͤltniſſen allgemeine 
Achtung warb. Sm Bahr 1807 vermählte ihn der Großherzog 
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mit einer feiner Nichten und gab ihm die Grafſchaft Mosburg, 
welche aus bergiſchen Domainen zuſammengeſetzt iſt und deshalb 
im Jahr 1814 von ber preußifdyen Regierung fequeftirt, Doch 
1816 ihm wieder Überlaffen wurde. Waͤhrend Murat’ Regie 
rung in Neapel wurde ber Graf von Mosburg Finanzminifter 
und entwarf die Verfaffung, welche König Murat an demfelben 
Tage befannt machte, als er aus Neapel fliehen mußte. 
Agatha, 1) heilige Agathe, ein fchönes chriſtliches 
Maͤdchen in Palermo auf der Infel Sicilien, ward im Jahr 252 
n. Chr. vom Quintianus, Statthalter des Kaiſers Decius, ges 
martert und hingerichtet, weil ſie nicht das Chriſtenthum verläug- 
nen, zur abgöttifchen Hofreligion zuruͤckkehren und ihre Unfchuld 
aufopfen wollte. 2) Agathopolis, jest Agde (ſ. d. W.), 
Stadt auf einer Inſel in der Mündung des Araneis (jegt He⸗ 
rauft) ins mittelländifhe Meer, mar von den Maffiliern (Mare 
ſeillern) angelegt, und kam nachher unter die Herrfchaft der Roͤ⸗ 
mer, welche ſie mit der Provinz Gallia narbonensis vereinigten. 
Agathodaͤmon, 1) Schutzgeiſt, guter Geiſt, dem Kako— 
daͤmon, boͤſen Geiſte, entgegengeſetzt, wurde unter dem Bilde einer 
gefluͤgelten Schlange verehrt. 2) ein Geograph, lebte im Sten 
Jahrhundert n. Chr. zu Alexandrien in Aegypten. 
Agathokles, Herrſcher zu Syrakus in Sicilien, geb. 359 
vor Chr., war der Sohn des Karkinos, der, aus Rhegium ver—⸗ 
trieben, ſich zu Thermaͤ in Sicilien aufhielt. Wegen eined war: 
nenden Orakelſpruchs wurde er als Kind ausgefegt, durch die 
Mutter aber heimlich erzogen. Den Tjährigen Knaben nahm der 
Mater wieder an, der zu Syrakus buch Zimeleon unter die Buͤr⸗ 
ger aufgenommen tar. Hier erlernte Agathokles das Toͤpferhand⸗ 
werk. Einem vornehmen Syrakuſaner, Damas, gefiel der ſchoͤne 
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Juͤngling; er ſtellte ihn im Heere an, und verſchaffte ihm den 
Oberbefehl eines Heeres gegen Agtigent. Nach dem Tode Damas 
ehelichte Agathokles deſſen hinterlaſſfene Wittwe und wurde dadurch 
einer der reichſten Maͤnner in Syrakus. Unter der Herrſchaft des 
Soſiſtratus mußte er nach Tarent fliehen, kam aber nad) beffen 
Tode zuruͤck und bemächtigte ſich der Dberherrfchaft des Eleinen 
Staates. Um feine Herrfchaft zu fihern, ließ ee mehrere Tau— 
fende der vornehmften Einwohner hinrichten. Altmählig unterwarf 
er ſich den größten Theil von Sicilien (317 v. Chr.) und behaups 
tete fih 28 Jahre lang, big 289 v. Chr., in feiner Regierung. Um 
feine Macht zu erweiteen, zugleich auch dent Wolke Beſchaͤftigung 
zu verſchaffen, verfolgte er den Plan der Dionyſe, die Karthager aus 
Sicilien zu vertreiben. Aber er ward von ihrem Feldherrn Ha« 
milfar am Fluß Himera gefchlagen und in Syrakus belagert. 
Da faßte er den Eühnen Entſchauß, durd) die feindlichen Schiffge⸗ 
ſchwader ſich durchzuſchleichen und mit einem Theile des Heeres 
in Afrika zu landen. Hier ſchlug er ſich vier Jahre (bie 307) 
größtentheils mit Gluͤck. Unruhen in Sicilien nöthigten ihn, 
zweimal das Heer zu verlaffen. Bei feiner zweiten Ankunft in 
Afrika fand er das Heer in Aufſtand gegen feinen Sohn Archa« 
gathus, der in Tunis eingeichloffen war, beruhigte es aber durch 
bie verheißene Beute des Sieges. Aber gefchlagen, Fonnte er nur 
mit Mühe nad) Sicitien entwifchen. Das verlaffene Heer tödtete 
die Söhne des Herrfchers aus Rache, ſich ohne Führer den Fein: 
den preidgegeben zu fehen und ergab fich an bie Karthager. In 
Sicitien beftrafte er zu Syrakus die Verwandten ber Mörder feis 
ner Soͤhne mit dem Tode, wurde zwar von dem Denofrates ges 
(hingen, wußte aber doch feine Widerfacher durch Eidfchwur und 
Freundſchaft zu taͤuſchen und fie dann vereinzelt zız ermorden. So 
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unterwarf er ſich zuletzt ſein altes Reich wieder, und ſchloß nun 
206 mit den Karthagern einen Frieden, in welchem ber vorige 
Beſitzſtand hergefiellt wurde. Er verwendete darauf feine Kräfte 
zu feindlichen Einfällen in Stalien, wo er die Bruttier befiegte und 
Groten pluͤnderte. Seine leisten Tage wurden durch häusliche 
Zwietracht getruͤbt. Er hatte bie Abſicht, den Thron auf feinen 
juͤngſten Sohn Agathokles zu vererben; allein fein Enfel Archaga— 
tbus empoͤrte ſich, toͤdtete ben Erben der Krone, und vermochte 
den Minen, Liebling des greifen Tyrannen, diefen zu vergiften. 
Dies gefchah durch eine Feder, mit ber fich der König nad) ber 
Mahlzeit die Zähne reinigte. Sin Mund, und bald der ganze 
Körper wurden von Faͤulniß ergriffen. Noch halb lebend, wurde 
er von den Syrakuſern auf den Scheiterhaufen geworfen, und in 
feinem 72ften, nach Andern im Yäften Jahre lebendig verbrannt. 
Noch vor feinem Tode hatte er feine Gemahlin Ferena mit zwei 
Söhnen nach Aegypten geſchickt und fie dadurch gerettet. ein 
Eidam Porrhus, König von Epirus, war ber Erbe feines Ein 
fluffes auf die Angelegenheiten Siciliens und Unteritaliens. 

Agathon, ein Athenienfer, geftorben im Jahr 401 v. 
Chr., war der Schiiler des Sokrates und Prodigus, und zeichnete 
fich durch feine Luft: und Trauerfpiele, feine muſikaliſchen Zalente, 
und durd) feine feine Bildung aus. As tragiſcher Dichter erhielt 
er bei den olympiſchen Spielen fir fein erſtes Trauerſpiel: die 
Bluͤme, vor mehr als 30,000 Zuſchauern die Siegerfrone. Er 
war ein Freund des Sokrates und Euripides, und bearbeitete zus 
erſt erbichtete Gegenſtaͤnde. In Plato's Dialogen und in Ariſtoteles 
Werken wird er mehrmals genannt. 

Agatiſche Inſeln, Aegaten, Aegates, Gruppe von drei 
Eilanden und einigen Klippen im mittellaͤndiſchen Meere, weſtlich von 
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Sicilien. Sene Inſeln find: Maretimo, fonft Hiera, mit einen 
Schloß, in welchem Staatögefangene aufbewahrt werden; Favagna⸗ 
na, ſonſt Aguſa, mit dem Schloß St. Catharina, iſt ſehr fruchtbar; und 
Levenzo, ehemals Phordantia. Dieſe Inſeln werden von 12,000 
Menſchen bewohnt, und find in der alten roͤmiſchen Gefchichte 
deshalb merkwürdig, weil hier die Roͤmer am Enbe des erften pus 
nifchen Krieges einen vollftändigen Seefieg Uber die Farthagifche 
Flotte gewannen, der den Frieden berbeiführte. Nach alten Sas 
gen ſoll auf diefen Infeln Polyphem gewohnt haben. 
Agave, Aloe, Die Pflanzengattung gehört zu den Pflans 
zen mit einlappigem Samen (Monocotyledbonen) aus der Ordnung 
ber Bromelieen, bei denen ber Fruchtknoten unterhalb der Blume 
fißt. Im Iinneifhk Syſtem fteht fie in der fechften Klaffe erften 
Drdnung (Hexangkia Monogynia). Sie ift mit den Aloden 
ſehr nahe verwand erſt durch Linne von ihnen getrennt, und 
wird aud) jeßt noch von nichtwiffenfchaftlichen Gärtnern Aloe ges 
nannt. Der Kelch vertritt die Stelle ber Blumenblaͤtter, ift ges 
färbt, in 6 ungleiche Stuͤcke getheilt; die 6 Staubfüden ftehen 
auf Drüfen, und reichen über die Blume weg; bie Narbe ift dreis 
ſpaltig. Die Blumen bilden eine lange Aehre an einem hohen 
Blumenſchaft, und jebe ift von einem Dedblatt begleitet. Aus 
der Blume entfteht eine dreiflappige Samenkapſel. Die zu diefer 
Gattung gehörigen Arten haben enttweder einen Stamm (Agave 
foctida, A. tuberosa und A. lurida), ober fie find ohne Stamm 
(A. americana, A, vivipara, A. virginica und A. cubensis). 
Don ihnen find die merkwuͤrdigſten: 1) Amerifanifhe X gave, 
A. americana, Baum: Aloe, große Aloe, mit 5 bis 6 Fuß 
langen, 1 Fuß breiten und I Fuß dicken Blättern, deren Ränder 
und Spige mit langen Stacheln befegt find. Zwifchen den Bläte 
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tern erhebt fih ein 20, 25 bis SO Fuß hoher Blumenſchaft, der 
ſich wie ein Armleuchter verzweigt, und an feinen ausgebreiteten 
Aeſten viele traubenartig ftehende, grünlichgelbe Blumen mit liebs 
lichem Geruch trägt. Das Vaterland diefer Agave ift das heiße 
Amerika, vorzüglich Mexiko, Hat ſich aber an bad wärmere Europa 
gewöhnt und dauert in Spanien, Sicilien und Italien im Freien 
aus, wo fie ftatt des Gartenzauns gebraucht wird; in dem uͤbri⸗ 
gen Europa aber muß ſie den Winter hindurch im Glashauſe ge⸗ 
gen Kaͤlte geſchuͤtzt werden. Hier kommt ſie ſelten, etwa alle 
15 — 30 Jahr, und dann nur bei kuͤnſtlicher Wärme, zur Blüte, 
kann nicht viel Feuchtigkeit vertragen und vermehrt fi) durch 
MWurzelfchoffen. Dean hat Abarten mit gelb» oder weißgeraͤnderten 
und mit ſcheckigen Blaͤttern. In ihrem Vaterlande wird ſie auf 
mancherlei Art gebraucht. In Mexiko ſchneidet man das Herz 
aus, und fammelt den dann ausſtroͤmenden Zuckerſaft, ber in 2 
bis 3 Monaten 2» bis 3000 Wuͤrfelzoll beträgt, ein fehr er— 
quickendes, den Magen ftärkendes Getränk ift, und von den mes 
xikaniſchen Indianern durch Gährung in ein beraufchendes Getraͤnk, 
Pulk, Pulgue, umgewandelt wird. Eine ſo behandelte Pflanze 
ftirbt zwar ab, aber aus ihrer Wurzel ſproſſen neue Schoͤßlinge 
empor. Mit dem ſcharfen Saft der Blaͤtter vor dem Empor⸗ 
ſchießen des Bluͤteſchaftes werden Wunden gereinigt, auch wird er 
gegen Scrofeln, die Luſtſeuche u. a. Krankheiten gebraucht. Die 
fchraubenförmigen Faſern der Blätter braucht man ftatt des Han⸗ 
fes und Flachſes zu Hemden, und vor ber Ankunft der Spanier 
in Merito wußte man daraus Papier zu machen. Auf den In— 
fein im mittelländifchen Meere verfertigt man daraus Strümpfe, 
Handſchuhe und Zapparas oder Tücher. Man zieht nur die feinern 
Fiden aus den Blättern und ſchuͤttet darüber ben Schaum von 
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ungekochtem gefalzenen Fleiſche, reinigt die Fäden md 3 bis 4 
Stunden, weicht fie nun in Waffer und in Del, um fie gefchmei« 
diger zu madyen, fpinnt und mwebt fie. 2) Sproffende Agave, 
A. vivipara, bat meergruͤne, 3 Zuß lange, 4 Zoll breite, gezähnte, 
auf dem Rüden mit feinen Stacheln befegte Blätter, zwiſchen des 
nen ein 15 Fuß hoher, weitläufig verzweigter Blumenfchaft ems 
porfchießt, an defien Aeſten große dichte Buͤſchel von gelben Blus 
men figen. Nach der Bluͤte entwideln fi) aus dem Fruchtkno— 
ten junge Pflanzen. Das Vaterland diefer Pflanze ift das warme 
Amerika; in Europa kommt fie nur in warmen Haͤuſern fort. 
Die Blätter werden, wie bei der erſten Art, friſch in Meriko und 
Peru als fchwerißtreibendes Mittel und in andern Krankheiten gee 
braucht. 8) Virginiſche Agave, A. virginica, aus Virgi— 
nien, treibt zwiſchen den blaßgruͤnen, fügeartig gesäbnten und am 
Rande mit feinen, fpigen Stacheln befigtin Blättern einen einfa= 
hen, an 15 Fuß heben Echaft empor, deffen oberes Ende mit 
einem Büfchel von blaßgelben, abwechfeind ftebenden Blumen bes 
fegt iff. Die Pflanze muß im mittlern Europa den Winter uͤber 
im Glashauſe ftehen, wenn fie aber bluͤhen foll, einen höhern 
Waͤrmegrad erhalten. 4) Stinfende Agave, A. foetide. 
Auf einem Euren Stamm fiten in einem Kreife glattrandige 
Blaͤtter ohne Domen und Stacheln, aber von unangenehmen 
Geruch, und in ihrer Mitte erhebt fich ein verzweigter Schaft mit 
fehsblättrigen Blumen. Bon der ihr ähnlichen Enolligen 
gave (A. tuberosa) unterfcheidet fie fich dadurch, daß ihre 
langen Blätter nicht gezähnt find und am Rande Erine Stachel, 
auch die Wurzeln Eeine Knollen haben. 

Agde, Agedis, ehemais Agatha und Agathopotis (f. Aga— 
fa), Stadt im franzöftfchen Departement Herault, Bezirk Be: 
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ziers, eine Stunde von ber Mündung ded Herault ind mittellän« 
difte Meer, wo diefer Fluß den Hafen Grace für leichte Fahr⸗ 
zeuge bildet. Diefer Hafen wird ducch ein auf einem Selfen am 
Vorgebirge Agde befindliches Fort gefhigt. In Altern Zeiten lag 
die Stadt nahe am Meer auf einer Inſel, melde fpäter durch 
Anfchlemmung mit dem Felttande verbunden wurde und nun voͤl⸗ 
tig verſchwunden if. Die Stadt hat 7000 Einwohner, 1065 
zum Theil große Häufer, eine Scifffahrtsfchule, Börfe, ein Hane 
delsgericht, fchöne Kirchen u. f. mw. Die Bewohner befchäftigen 
fid) mit Wein:, Obft> und Gemuͤſebau, MWollenzeug : Weben, Sei- 
denbau, Schafzucht, Schifffahrt, Fifcherei, haben Gruͤnſpanfabriken 
"und treiben mit Wein, Del, Gruͤnſpan, Wolle, Seide und Lane 
deserzeugniſſen einen bedeutenden Handel, der durch den mit dem 
Herault verbundenen großen Canal fehr befördert wird. 

Agen, 1) Diſtrikt im franzöfifchen Departement Lot und 
Garonne, 10 Geviertmeilen groß mit 80,000 Einwohner, iſt 
fruchtbar an Getreide, Wein, Del, Tabak und Hanf. 2) Haupts 
ſtadt diefes Difteikts, liegt an der Garonne in der Landfchaft Age 
008, welche ehemals zu der Provinz Gunenne gehörte. Die 
11,700 Einwohner in 862 Häufern verfertigen viele Leinwand, 
Molfens und Seidenmaaren, Pupiertapeten, Handſchuhe, haben 
Tabaksfabriken, Branntweinbrennereien, und treiben mit Getreide, 
Mein, Branntwein, Kamelotten, Sergen, Leinwand und andern 
Erzeugniſſen ihres Kunftfleißes einen vortheilhaften Handel. In 
der Stadt befinden fich Geſellſchaften der Wiffenfchaften, Künfte 
und des Aderbaues, eine Bibliothek, ein hoher Gerichtshof, ein 
Handeldgericht, ein bifhöflicher Sig und eine Boͤrſe. Agen ift 
der Geburtsort des großen Sprachforfchers Joſeph Juſtus Scali: 
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ger (geb. 1540, geft. 1609 zu Leyden) und des Naturforfchers 
Grafen Lacepede (geb. 1756, get. 1826). 

Agende, Plenarium, Euchologion, Formelbud), 
Kirchenbuch, Sammlung der Formulare für den öffentlidyen Got» 
tesdienft und kirchliche Handlungen (f. Kirchenagende). In Eatho« 
lifchen Kitchen find die Formelbuͤcher oft reich verziert, ihre Dedel 
mit Edelfteinen, Gold und Silber geſchmuͤckt, auch wohl mit Hei⸗ 
ligthuͤmern befeßt. : 

Agent, Gefhäftsträger, Bevollmächtigter, ift eine Perfon, 
welche an einem entfernten Ort oder in einem fremden Lande bie 
Sefchäfte eines Mannes oder einer Gefellfcyaft beforgt. Won dem 
Sefandten unterfcheidet er fi) dadurch, daß er nur die Privatges 
fhäfte eines Fürften, gewöhnlich in einem Eleinen Staate, nicht 
aber die Angelegenheiten eines Neiches zu beforgen hat. Große 
Geſellſchaften, wie Verficherungsanftalten, Handlungshäufer, Wed): 
fethäufer, halten an entfernten großen Dertern Agenten, deren Ge- 
fhäftskreis oder Agentur barin befteht, daß fie die Anträge 
fremder Perfonen annehmen, die dabei obmwaltenden Verhältniffe 
unterfuchen, ob fie für die Gefellfchaft vortheilhaft oder nachtheilig 
find, und nun den Mittelsmann zwifchen den Privatperfonen und 
der Geſellſchaft machen. Solche Agenten Finnen durch Unvorſich⸗ 
tigkeit oder zu großes Vertrauen ihrer Gefellfehaft großen Nach⸗ 
theil erwecken, wohl gar Gelegenheit zum Umfturz berfelben geben, 
wie in neuen Zeiten einige Hagels oder Keuerverficherungsgefpll: 
[haften und mehrere große Handlungshäufer erfahren haben. 

geria, f. Egeria. 

Agefander, Bildhauer aus Nhodus, verfertigte mit Pos 
Ipdorus und Athenodorus, feinen, wie man glaubt, leiblidyen oder 
angenommenen Söhnen, die berühmte Gruppe des Laokoon, welche 
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im Jahr 1506 in einem Weinberge zu Rom in einem zu den 
Bädern des Titus gehörigen Gewoͤlbe entdeckt wurde. Da Pie 
nius (Histor, Natur. Bud) 36.) bei der Anführung der Namen 
dieſer Künfkler nicht deutlich fagt, zu welcher Zeit fie diefes Mei: 
fterftud der Bildhauerkunſt verfertigt haben, fo bleibt auch die 
Zeit, in welcher fie gelebt haben, fehr ungewiß. Der Italiener 


- Maffei ruͤckt fie in die Zeit des peloponnefifcdyen Krieges hinauf, 


Winkelmann in die Zeit Aleranderd des Großen und Leſſing 
glaubte, aus den Morten des Plinius, Virgil's u. a. folgern zu 
müffen, daß die Gruppe in den Zeiten der erften römifchen Kaifer 
verfertigt ſey. Diefe legte Annahme hat man zwar gewöhnlich 
für die wahrfcheinlichfte gehalten, indeffen wird fie durch die Worte 
Plinius nicht begünftige ). Ueberdies ift es nicht einmal über 
allen Zweifel erhoben, ob die im Jahr 1506 ausgegrabene Öruppe 
wirklich das von Plinius geruͤhmte Meiſterſtuͤck cdet eine glüdliche 
Nachbildung deffelben fey, da. erfteres aus einem einzigen Mare 
morblock gearbeitet war, das aufgefundene Stuͤck aber aus mehrern 
Eünftiic, zufammengefegten Blöden’ verfertigt ift (f. Laokoon). 
Agefilaos. 1) Agefilaos J., König von Sparta um das 
Jahr 900 vor Chr, war ein Sohn des Doriffos. Won feinem 
Leben und Wirken ift ſehr Weniges bekannt. 2) Ageſilaos II., 


*) Die Stelle im Plinius Iautet fo: Laocoon est in Titi inıpera- 
toris domo opus omnibus et picturae et stätuariae artis prae- 
onendum. Ex uno lapide eum et liberos draconumgue mirabi- 
es nexus. de consilii sententia fecere summi artifices, Agesan- 
der et Polydorus et Athenodorus, Rhodii. (Bon allen Werken der 
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Titus der Vorzug. Ihn, die Söhne und die bewundernswuͤrdig umſchlun⸗ 
genen Drachen haben aus einem einzigen Stein die größten Künftler Ager 
fander, Polydor und Athenobor aus Rhodus verfertigt.) 3 
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Sohn des Archidamas und Bruder des Königs Agis I. Dieſem 
haͤtte nach ſeinem Tode der Sohn Leotychides in der Regierung 
folgen muͤſſen, allein durch Lyſander's Thaͤtigkeit gelangte der Oheim 
zu dee Wuͤrde, die er 399 — 360 vor Chr. verwaltete. Am 
faͤnglich ſollte ev durch denfelben Lyſander wieder von dem Thron 
geftüirzt werden, doch der ‘Plan warb entdeckt und vereitelt. Von 
den Joniern gegen ben perfifchen Monarchen Artarerres Mnemon 
zu Huͤlfe gerufen, uͤberfiel Agefitnos den Satrapen Tiſſaphernes in 
Afien, fhlug ihn und drang in Phrpgien vor. Er Eonnte aber fein 
Gluͤck nicht verfolgen, ſondern mußte nad) Griechenland zuruͤck⸗ 
kehren, weit fich Athen, Theben, Korinth gegen Sparta verbunden 
hatten. Das Heer ber Verbuͤndẽten ward 594 v. Chr. bei Kos 
ronen gefchlagen. Daſſelbe Schickſal hatte das kleine Heer der 
Akarnanier, welches Kalydon befagerte. Als um Das Jahr 871 
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ein neuer Krieg mit Theben ausbrach, kaͤmpfte Ageſilaos gegen 
Pelopidag und Epaminondas, bie größten Feldherrn der damaligen 
Zeit, und rettete durch kluge Maßregeln, ohne fih in eine Schladht” 
einzulaffen, die Stadt, welche fchen in den Händen des Epamis 
nondas war, Us 8Ojähriger Greis führte .er dem König Tachys 
in Aegypten ein Hülfsheer zu und kehrte, mit Ehren und Ger 
Schenken überhäuft, von bort zuruͤck. An der Übyfchen.Küfte durch 
einen Sturm verfchlagen, mußte er in den Hafen Menelaos zwi— 
ſchen Kyrene und Aegypten einlaufen und ſtarb hier in ſeinem 
gaften Jahre. Won Geſtalt zwar klein und unanſehnlich, ward 
er doch) der Große genannt. Er war tapfer, gerecht, in feinen 
Sitten tadellos, von feinen Soldaten wegen feiner Freundlichkeit 
und Güte beinahe angebetet. Nur dann verließ er bisweilen Die 
Tugend der Gerechtigkeit, wenn es Darauf anfam, dem Staate 
oder feinen Freunden nüglich zu fen. 
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AÄgeus, Sohn und Nachfolger de Königs Pandion IL. in 
Athen, hat drei Frauen gehabt. Won der Mete, Tochter des 
Opletes und der Chalkiope, Tochter des Nherenor , hatte er Feine 
Kinder, weshalb die Pallantiden, eine maͤchtige und ehrgeizige Fa— 
milie in Athen, welche nad) dem Thron frebten, hofften, daß er 
Einderlos ſterben werde, und deshalb befchloffen, bis dahin fih ru: 
big zu verhalten. Um fie in diefem Vorſatz zu beftärken, brachte 
er feinen Sohn Theſeus, den ihm die dritte Frau Athra, Tochter 
des Königs Pittheus in Trözene, geboren hatte, heimlich zu dieſem 
Schwiegervater, der ihm dort erziehen folte. Damit er aber den 
Sohn dereinft wieder erkenne, verſteckte er bei feiner Abreife von 
Zrözene fein Schwert und mehrere andere Sachen unter einen Felſen, 
in der Hoffnung, daß ſie Theſeus zuruͤckbringen und ſich dadurch als 
ſeinen Sohn ausweiſen wuͤrde. In Athen wußte er ſich in ſeiner 
Regierung zu behaupten, und durch Umſicht und Feſtigkeit die gegen 
ihn erregten Unruhen zu unterdruͤcken. Dabei hatte er ſich ſo ge— 
woͤhnt, Perſonen, welche ſeine Eiferſucht erregten, gewaltſam zu 
entfernen und unſchaͤdlich zu machen, daß auch Fremde nicht ver⸗ 
ſchont wurden. Auch Androgeus, der Sohn des Koͤnigs Minos 
in Kreta, wurde ermordet, weil er ſich waͤhrend ſeines Aufenthal— 
tes in Athen, um die Stadt und ihte Bewohner kennen zu ler⸗ 
nen, in den Panthenaͤen als Sieger ausgezeichnet und dadurch die 
Eiferſucht des Ägeus erregt hatte. Den Tod deg Sohnes zu raͤ— 
chen, landete Minos mit einem Heere in Attika, belagerte Athen, 
erziwang durch Hunger die Webergabe der Stadt und verwilligte 
dem Könige Ageus nur unter Liffigen, Ihimpflichen Bedingungen 
den Frieden. ine derfelben war, daß alle 7 Jahr die 7 edeiften 
Sünglinge und 7 fchenften Mädchen als Tribut nad) Kreta ge: 
jendet werden mußten. Won diefer Abgabe befreiete endlich The— 
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feus das Neich. Dieſer war als tapferer Juͤngling nad) feiner 
Vaterſtadt zuruͤckgekommen, wäre aber bier beinahe von dem Bas 
ter heimlich vergiftet worden, wenn biefer nicht vorher fein eigenes 
Schwert wieder gefehen hätte. Jetzt erkannte er den Thefeus als 
feinen Sohn und Eünftigen Nachfolger an, veizte dadurch aber bie 
Pallantiden .zu einem Aufftande, der durch Thefeus unterdruͤckt 
wurde. Ägeus vermwilligte feinem Sohn die Erlaubniß zur Reife 
nach Kreta, um Athen von dem fehimpflichen Mienfchentribut zu 
befreien, was diefem auch durch Hülfe der Atiadne, Tochter bed 
Minos, gelang (f. Theſeus). Seine lange Entfernung von Athen 
erweckte in dem argmöhnifchen Ageus den Gedanken, daß fein 
Sohn in dem Kampfe mit dem Minotaurus umgefommen fep. 
Aus Sram und Lebens: Ueberdruß ſtuͤrzte fid) der alte Vater ins 
Meer und gab dadurd) diefem den Namen Agäifhes Meer. 
Aggerhuus, Hammerfchmied, Opslo. 1) Stiftsamt im 
Königreich Norwegen (f. Chriſtiania). 2) Bergfeftung bei ber 
Stadt Chriftiania, ift im Jahr 1815 gefchleift worden. 
Aggregat, Zufammengebrachtes, Angehäuftes. 1) In 
der Denklehre bezeichnet dieſes Wort den Gegenfag von Syſtem, 
wenn naͤmlich die Theile nicht regelmaͤßig in ein Ganzes verbun⸗ 
den, fondern nur zufällig. zufammengefegt und unter einander dere 
einigt find. Am bdeutlichften erſcheint es bei der Aufzählung der 
Merkmale eines Begriffs, wo man nur duch foftematifche Ent: 
wickelung verfichert ſeyn kann, daß Eeiner übergangen ſey, was bei 
dem’ Aggregat nicht zu dberfehen if. 2) Sn der Redjenkunft 
nennt man Aggregat die Zufammenfegung verfchiebenartiger ſowohl 
pofitiver als negativer Größen, welche deshalb durch Addition und 
Subteaction aufgelöfet werden, um aus ihnen das Reſultat zu ers 
halten... 8) Haufenwert, Anhäufung, iſt in der Naturwiſſen⸗ 
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ſchaft eine ſolche Zuſammenſetzung der Theile eines Körpers, daß 
‚ fie nicht auf das Innigſte zu einem Ganzen verbunden find, wie 
in organifchen Körpern durch den Organismus, fondern ihre Zus 
fammenfegung noch erkennen laffen und deshalb trennbur find. 
Diefe Zrennbarkeit oder Zerlegbarkeit iſt dann doppelter Art, ents 
weder mechanifch, wobei die Theile die Eigenfchaften des Ganzen 
behalten, oder chemifh, wenn die Theile aus ihrer Verbindung 
geriffen und neue einzugehen gezwungen werden, fo daß nun der 
Aggregatzuftand völlig geändert wird. Dieſe Aggregatzuftinde find 
dreifach: feft, flüffig oder Iuftartig, welche durch den geringern ober 
größern Zuſatz des MWärmeftoffs entftehen und auf die chemifchen 
Verbindungen einen großen Einfluß haben. 4) Gonglomerat. In 
ber Mineralogie werden damit folche Maffen bezeichnet, welche’ aus 
zertruͤmmerten Beſtandtheilen früher dageweſener Gebirgsmaffen 
wieder zuſammengeſetzt und durch ein neues Bindungsmittel zufam: 
mengeklebt find, 3. B. Puddingſtein, mehrere Arten Sandfteine. 
5) Aggregaten. Sn der Pflanzenkunde ift eine angehäufte 
Blume, flos aggregatus, eine folche, bei der viele kleine Bluͤ— 
ten (flosculi) mit den Eurzen Stielen auf einem gemeinfchaftlichen 
Boden ſtehen. Won der zufammengefegten Blume, flos compo- 
situs, unterfcheidet fie ſich dadurch, daß bei der zufammengefegten 
bie Eleinen Bläten ungeftielt auf einem gemeinfchaftlichen Fruchtbo— 
den auffigen, in der angehäuften Blume aber jede einzelne Efeine 
Blume einen eigenen Fruchtboden hat. 6) Beigefellt.e Im 
Geſchaͤftsleben iſt Jemand aggregirt, wenn er bei einer Behörde 
als Beihülfe gegeben, aber nicht wirklich angeſtellt if. Vorzuͤg⸗ 
lich findet diefes im Kriegeswefen ſtatt. So ift z. B. ein aggres 
gister Major ein folder, ber bei einem Regiment vorläufig als 
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Hauptmann Dienſte verrichtet, bis eine Majorſtelle erledigt ift, 
welche ihm beſtimmt übertragen wird. 

Agha, f. Aga. 

Ugide, AÄgis. 1) Schuͤtzende Bekleidung der drei Gott: 
heiten Supiter, Apollo und Minerva, die Koͤrperbedeckung mochte 
nun dickes Gewölf, oder eine Gewitterwolke, oder auch, wie bie 
Bekleidung uralter Hirtenvölfer, ein Zell, gewöhnlich von einer 


Siege, ſeyn. Sehr oft war auch der Schild der Minerva oder 


Pallas mit einem folchen Ziegenfell bedeckt, an welchem dann in 
der Mitte das Medufenhaupt befeftigt war. Deshalb bedeutet 


das Wort Aegide auch den Panzer und den Schild der Minerva 


und des Supiter. Die Ziege aber, von der das Fell genommen 
feyn follte, mußte natürlich auch ſich von den gewöhnlichen Zie— 
gen auszeichnen. Zu dem Schilde und Panzer Jupiters nahm 
man das weiße ſchoͤne Zell der Ziege Amalther, welche mit ihrer 


Milch diefen Gott auf der Inſel Kreta ernährt, durch ihren 
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Feuerblick die Titanen erſchreckt und von dem Goͤtterkinde ver: 
ſcheucht hatte, dafuͤr aber mit ihren beiden Boͤckleins unter die 
Sterne im Sternbilde des Fuhrmanns verſetzt wurde. Auf dem 
linken Arm deſſelben glaͤnzt ein Stern erſter Groͤße, Capella oder 
Alhajoth genannt, und neben ihr auf der rechten Seite ſtehen 
drei kleine Sterne vierter Groͤße, die kleinen Ziegen oder Boͤckchen 
genannt, und bilden mit dem großen Stern ein laͤngliches Viereck. 
Noch jetzt ſind ſie, wenn bei wolkigem Himmel fie allein ſichtbar 
werden, dem Schiffer ein drohendes Zeichen, daß bald Sturm und 
Regenguͤſſe ihn in ſchreckende Gefahr ſtuͤrzen werden. Zu dem 
Schilde Minervend gab die Ziege Ägis das Kell. Sie war ein 
furchtbares, der Erde entfproffenes Thier mit feurigem Rachen und 
glühenden Augen, welches die Wälder vom Kaukaſus bis Aegyp-. 
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ten durchſtreifte und Tod und Ungluͤck uͤber die Waldbewohner 
verbreitete. Endlich ward fie von der Minerva oder Pallas getoͤd⸗ 
tet, die das Fell derſelben zum Bruſtharniſch nahm, und mit ihm 
ihren Schild bedeckte. Alle dieſe Darſtellungen ſind woͤrtliche Ers 
klaͤrungen hieroglrphiſcher Bilder, um den Schutz und Beiſtand 
der goͤttlichen Vorſehung (Zeus, Jupiter) und die Macht der 
Weisheit (Pallas, Athene) in dem Kampf gegen Zinfternig und 
Boͤſes zu bezeichnen. Durch den Weg ber Ziege Agis wird zu— 
gleich das Vordringen der kaukaſiſchen Lichtreligion nach Aegypten 
bezeichnet, wo aber die ſchlauen Prieſter dieſe reinere Gottesvereb⸗ 
rung nur den wenigen Geweiheten mittheilten, den groben indi 
ſchen Goͤtzendienſt aber als Volksreligion beſtehen tiefen. 2) Uns 
eigentlich; bedeutet das Wort Aegide jeden Schuß, den ein Maͤch— 
tiger dom Schwächen gewährt, und von diefem den feindlichen 
Angeff abhaͤlt. 

Ügina, Aina, Engia. 1) Eine Inſel im faronifchen 
Meerbufin, (Meerbuſen Engin), der Stadt Epidaurus gegenuͤber 
und vor dem Hafen Athens, an 5 Meilen lang, die größte Inſel 
an ber Küfte von Argolis. Ihr ältefter Name war Hnone; din 
ſpaͤtern Ägma erhielt fie von der Agina, Tochter des Flußgottes 
Afopo3, die von Jupiter hierher gebracht ward und Mutter des 
Hakos wurde. Dieſer ward König der pelasgiſchen Urbewwohner, 
oder Myıntidonen, die biev zahlreich vorhanden waren. Nach einer 
verheerenden Peſt verwandelte naͤmlich Vater Jupiter, auf die Bitte 
des Sohnes Ankos, alle Ameiſen (Myrmidonen) eines großen 
Ameiſenhaufens in Menſchen, bildliche Einkleidung der Geſchichte, 
daß wegen der weiſen und gerechten Regierung des Aakos ſich 
viele Anſiedler aus dem benachbarten Attika bier anſiedelten. Un— 
ter den griechiſchen Volksſtaͤmmen hatte Hakos großes Vertrauen. 
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durch feine Klugheit und Gerechtigkeit erlangt. So kamen in einer 
großen Dürre Abgeordnete aller griechifchen Staaten zu ihm, um 
ihn zu bitten, von feinem Water Zeus Regen zu erflehen. Er 
that es, und ein Ffruchtbarer Regen erquickte das Land. Deshalb 
wurde hier dem Jupiter ein Tempel aller Griechen (Panhellenen) 
erbauet, . der zum Verſammlungsort der Geſandten von ben mit 
Ügina verbundenen Staaten gebraucht wurde. — Später wurde 
die Inſel durch die bis Epidauros vorgedrungenen Dorier beſetzt, 
welche erſt zu Lykurg's Zeiten wieder die Oberherrſchaft verloren. 
Von jetzt an ward Aegina ſehr maͤchtig und volkreich, vorzuͤglich 
waͤhrend der Regierung des Prokles. Ungeachtet die Inſel felſig, 
mit Klippen umgeben iſt und einen ſandigen Boden hat, zogen 
doch freier Handel, Schifffahrt und Verbreitung der Künfte fo 
viele Menſchen hierher, daß allein 350,000 Sklaven auf der Sins 
fel lebten, und daß in entfernten Gegenden Niederlaffungen Alges 
legt werden Fonnten. Auf Kreta ward die Stadt Eydon erweitert, 
zu Naukratis in Aegypten dem Zeus ein prächtiger Zempel er⸗ 
bauet. Auf der Inſel Aegina waren große Fabriken in Metalls 
waaren vorhanden, zu denen man das Erz aus entfernten Gegen: 
den auf Schiffen holte. Hier follen die erften griechifchen Miüns 
zen geprägt feyn, welche von beſſerm Gehalt waren, als alle andere 
griechifhe Münzen. Auh Maß und Gewicht auf Aegina unters 
fchieden fi) von denen anderer griechifchen Staaten durch Größe 
und Schwere. In dem perfildyen Kriege mit Xerxes rüffeten bie 
Aginer eine Flotte von 30 Schiffen aus, welche in der Seefchlacht 
bei Salami den rechten Flügel bildete, und ſehr viel zur Er⸗ 
kaͤmpfung des Sieges beitrug. Alles diefes erweckte die Eiferfucht 
der Athener, welche im erſten Jahre des peloponneſiſchen Krieges 
‚Bier landeten, pluͤnderten und die Einwohner vertrieben. Dieſe 
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wurden von ihren Verbiindeten, den Lakedaͤmoniern, aufgenommen 
und in den Diſtrikt Kynaria gebrachte. Nach der Befiegung 
Athens und dem dadurch herbeigeführten Frieden Eehrten fie nach 
der Inſel zuruͤck, Eonnten aber hier nicht wieder die frühere Macht 
und Reichthümer . herftellen. In fpitern Zeiten verminderte fich 
immer mehr die Zahl der Bewohner, vorzüglich durch die Bedruͤ— 
ungen der Türken, und jegt leben auf der Infel Engia etiva 4000 
Griechen, welche Getreide, Dliven, Mandeln, Feigen, Krapp, 
Baumwolle und Wein bauen, aber in dem Freiheitsfriege der 
Stiechen fehr viel erduldet Haben. Auf der Inſel halten fich 
"viele Nebhühner und Zauben auf. 2) Stadt auf der MWeftfeite 
der Inſel, war ehemals die Hauptſtadt derfeiben, ift jest aber ein 
aͤrmlicher Ort mit 800 Einwohnern, einem feften Schloß, großem 
Hafen und vielen Ruinen, von denen fich der panhellenifche Tem— 
pel ded Zeus am beften erhalten hat. Die Stadt ift der Sitz 
eines griechifhen Bifchofs. — In ältern Zeiten zeichneten fich 
die Agineten durch Gelehrfamkeit aus, z. B. Anaragorad, Glau— 
Eins, Smilis, u. a. (f. den folgenden Artikel.) 

AÄginetiſche Kunft und Kunftwerfe. Eine Gefelk 
ſchaft deutjcher und brittifcher Künfkter und Kunftfreunde vereinigte 
fi) im Jahr 1811, um den Tempel des panhelleniſchen Supiter 
auf Agina, eine der fchönften Ruinen dorifdyer Baukunft, architek⸗ 
toniſch aufzunehmen. Es mußten deshalb Ausgrabungen veran— 
ſtaltet werden, welche ſich durch den herrlichen Fund unſchaͤtzbarer 
Bildwerke belohnte, die einſt den oͤſtlichen und weſtlichen Giebel 
jenes Tempels geziert hatten. Der Kronprinz, jetzt Koͤnig von 
Baiern, kaufte ſie 1812 von den Entdeckern und ließ das Noͤthige 
durch Thorwaldſon reſtauriren. Dabei erhielt jeder Theilhaber 
an dem Funde einen ſorgfaͤltig gemachten Gypsabguß. Unter ihe 
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nen befand fich der baieriſche Baukuͤnſtler Baron Haller v. Hal: 
lerſtein (it. 1817), welcher Die ibm zugetbeilten Gnpsabguffe ſei⸗ 
ner Vaterſtadt Nuͤrnberg vermachte. Dieſe Werke ſind durch ihre 
treue Nachahmung der Natur merkwuͤrdig, verbreiten auch uͤber 
eine der dunkelſten Zeitepochen der Kunſtgeſchichte ein helles 
Licht. Man ſieht, daß der aͤginetiſche Kunſtſtyl ſich von der atti— 
ſchen Kunſt voͤllig unabhängig ausgebildet hatte. Pauſanias nennt 
Smilis den aͤginetiſchen Daͤdalus und verſichert, er ſey ein Zeitz 
genoffe des Daͤdalus geweſen. Wie Sprache und Sitte ber Agi⸗ 
neten doriſch war, ſo auch ihre Bildhauerkunſt, die ven der atti— 
ſchen, urſpruͤnglich joniſchen, eben ſo verſchieden war, wie die dori⸗ 
ſche Poefie und Architektur. Der eigenthuͤmliche Charaktter des 
aͤginetiſchen Styls iſt die allertreueſte und genaueſte Nachbildung 
der Natur, bis zur Taͤuſchung, ja bis zur Scheu erregenden Na— 
tuͤrlichkeit. In der attiſchen Kunſt, einer Tochter der aͤgpptiſchen, 
hingegen bemerkt man das Streben nach dem Idealen. Sie ſteht 
in der Mitte zwiſchen dem alten ſtrengen und dem ſchoͤnen Styl. 
Seit den Schoͤpfungen des Phidias verſchwindet auch die Spur 
der eigentlichen dginetifchen Kunſt, oder der Nachahmung der Na— 
tur. Dieſe kann nur ſo lange dauern, bis ſie ſelbſt zur Natur, 
d. h. zur Kunſt im hoͤchſten Sinne des Worts, geworden iſt, ſo 
daß man dann beide nicht zu unterſcheiden vermag. Später gab 
e8 nur Cine vollkommene Kunft, die ſich über gang Griechenland 
verbreitete, und den Beinamen: äginetifch, erbielten allein alter 
thuͤmliche Bildwerke. Der Stifter der Aginetifchen Kunft, Smi— 
lis in gina, und nady ihm Kallen, zwiſchen der GOften und 70ften 
Olympiade (540 — 500 v. Chr.), waren die vorzüglichften aͤgine— 
tiihen Kinftler. Gegen die Zeit des Phidias lebten folgende 
Künftler in Agina: Anaragoras, Verfertiger der in Olvmpia auf— 
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geftellten Bildſaͤule des Supiter, welche auf gemeinfchaftliche Ko— 
ften die bei Platin (379 v. Chr.) ſiegreich geftrittenen Griechen 
hatten errichten laffen; Simon, von dem die MWeihgefchenfe des 
Phormis zu Dlympin angefertigt waren, der unter Gelon und 
Hieron in Syrakus glückliche Thaten vollbraht hatte; Glaucias 
und Onatas, deren hoͤchſter Kuͤnſtlerruhm in die Zeit der 78ften 
Olympiade füllt. Die vorhin erwähnten, in München nufgeftell- 
ten 17 aͤginetiſchen Figuren kann man in vier Claſſen theilen: 1) 
ſtillſtehende, gefteidete, weibliche Bildſaͤulen; 2) vorfchreitende oder 
fimpfende Krieger; 5) Eniende oter Bogenſchuͤtzen; und 4) liegende 
oder verwindete. Das größte diefer Bildniſſe ift Minerva; fie 
tft etwas über Lebensgröße, alle andere aber find kleiner. An 
alten ift in den Körpertheilen, mit Ausnahme der Köpfe, eine 
treue Nachahmung der Natur bis auf Eleine Zufülligkeiten der Haut 
fihtbar, nirgends die geringfte Spur vom Idealen; doch -ift dieſe 
Nachbildung mit volllommenfter Kenntniß der Knochen und Muse 
kein ausgeführt, fo daß man fid) wegen dieſer bis zur Taͤuſchung 
gehenden Natuͤrlichkeit ſcheuen möchte, die Körper anzufühlen. 
Sn Hinfiht der Verhältniffe der einzelnen Körpertheile find die 
Figuren ſchlank, etwas fehmal von Hüften, und die Beine auffale 
lend fang. Zwar herrſcht viel Reben in den Bewegungen, doch 
nicht frei von Steifheit. Die Köpfe feheinen nach Muftern einer 
frühern Zeitepoche gearbeitet zu feun; die Augen ſtehen fehr vor, 
und find auf chinefifche Art in die Liinge gezogen. Der Mund 
hat weit vorfpringende Fippen»-mit fcharfen Nändern, und an einis 
gen Köpfen find die Mundwinkel etwas in die Höhe gezogen. Die 
Hafen find etwas Elein, die Ohren mit dem höchften Fleiß ausge: 
führt; das Kinn ift die, voll, meift etwas zu guoß. Alle Köpfe 
find fidy ähnlich, auf keinem ber gerhrafte Ausdruck einer Leidens 
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(haft; Sieger und Befiegte, Götter und Menfchen zeigen keinen 
Unterfchied im Ausdrud. Die Haare find zierlich fleif; die Arme 
etwas kurz; die Hände täufchend wahr an ihnen, Eein Anfag der 
Naͤgel, Eeine Runzel der Haut vergeffen; die Beine find wohlges 
ftaftet, die Kniee meifterhaft, die Füße zierlich, die etivad langen 
Zehen völlig gleichlaufend. Die Gewänder liegen eng an, mit 
Elinftlich gepreßten Falten, zwar fteif angelegt, aber gefhmadvoll 
und mit unglaublichen Fleiß ausgeführt. Alle Figuren fcheinen 
gleichzeitig, aber nicht von einem Künftler verfertige zu feyn; alle 
find ohne eine Stäge, und von allen Seiten gleich volllommen aus 
gearbeitet. Urfprünglicy muß ihre Zahl twenigftens 30 betragen 
haben. Sie waren in den beiden Tempelgiebeln ſymmetriſch aufe 
geftellt; Minerva in der Mitte, ihe zunächft die flehenden Krieger, 
dann die Bogenfchiigen, und die liegenden ganz am Ende. Wahr: 
fcheinlich ift der Tempel nicht zerftört, fondern durch ein Erdbeben 
geftürzt. Er war zur Zeit des Aakus dem Supiter von allen 
Griechen erbauet worden, weshalb anzunehmen ift, daß die Gebilde 
Gefechte der Aaciden unter Minerva's Schutz darſtellen. Wahrs 
fcheinlich find hier Scenen aus dem trojanifchen Kriege dargeftellt 
und die Bilder der Homerifchen Aaciden, des Ajax und Zelamon, 
hier befindlich. Mach einer andern Annahme ftellt die Gruppe des 
öftlichen Giebelfeldes den Kampf um den Körper des trojanifchen 
Königs Laomedon, und des weftlichen den Kampf um den Körper 
des Patroflus dar. Der Marmor, aus welchem fie gebildet find, 
ift von Paros, und unter dem Namen Grecchetto bekannt. An 
den Figuren find noch bie und da Karben bemerfbar, naͤmlich Zins 
noberroth und Himmelblau. An dem Tempel waren alle Verzie⸗* 
rungen und Laubwerke, die man fonft auszubauen pflegt, gemalt; 
die Bienden in den Giebeln, wo biefe Figuren ftanden, waren hims 
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melbfau, bie Zelle roth, das Laubwerk gruͤn und gelblich, und fetbft 
die marmornen Dachziegeln biumenartig bemalt. Eine ähnliche Füße 
bung findet ſich auch am Parthenon. 

Agıo. 1) Aufgeld, welches bei dem Verwechslen oder Eine 
wechslen einer Münze gegen eine andere bezahlt wird. Gewöhnlich 
wird eine gute Muͤnzart gegen eine fchlechtere umgefegt, wobei 
man dann fo viel Agio nachzahlen muß, bis der Werth) beider 
Münzarten beinahe ausgeglichen if. Seine Höhe beftimmt fich, 
ob eine Muͤnzart mehe oder weniger gefucht ift, als die andere, 
welches Einzelne oder Gefellfchaften zu ihrem Vortheil durch 
Ginbringen einer Münzart in großen Maffen, oder durch Yorke. 
fchaffen oder duch Anhäufen derfelben zu benugen, den Werth 
einer Muͤnzart auch auf unerlaubtem Wege, z. B. durch Ause 
ftreuung falfher Nachrichten, zu erhöhen fuhen. — 2) Auf 
geld, welches gemünztes Geld gegen MWechfel auf einem fremden 
Handelsplage, oder umgekehrt Wechfel gegen baares Gelb geben 
muß. — 3) Aufgeld des Banfgeldes gegen umlaufendes gemuͤnz⸗ 
te8 Geld und umgekehrt. — 4) Vorfchußzinfen bei Zahlungen auf 
franzöfifchen Handelsplägen; nach dem Ueberfluß oder Mungel der 
Münzen an einem Plage find diefe Zinfen niedriger oder höher. 

Agiotage, Handel mit Staatöpapieren. Auf großen Han⸗ 
belsplägen fuchen einzelrie Perfonen oder Gefellfchaften aus dem 
ſchnellen Steigen und Fallen ber Staats- und Handelspapiere 
Mugen zu ziehen und deshalb den Werth, beider ihrem Vortheil 
gemäß kuͤnſtlich zu verändern. Sollen Staatspapiere ausgegeben 
werben, fo ſucht man vorher ihren Werth auf jede Art, ſelbſt 

u durch Verbreitung falſcher Nachrichten, zu erhöhen; im Gegentheil, 
wenn Einkaͤufe von folchen Papieren zu beforgen find, wird vorber 
ihe Preis möglichft tief hinabgedrüdt. Vorzuͤglich benugt man 
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dazu Veränderungen | in den Verhältniffen und in der Politik große 
Staaten, und fucht deshalb Nachrichten darüber fo zeitig ald möge 
lich) einzuziehen. Un folcher Agiotage nehmen felten Perfonen Theit, 
die als anerkannte Mäkter oder Mechsler ſich mit Verwechfelung 
der Papiere befchäftigen und davon leben, fondern Männer, melde 
zwar ihre Geld, aber nicht ihren Namen hergeben, betreiben heim 
lich diefen kuͤnſtlichen Gelderwerb. Nimmt diefes Uebel auf einem 
Handelsplage überhand, fo find faft immer druͤckende Verlegenhei— 
ten des Handelsſtandes oder der Negierung die Haupturfachen, und 
heimliche oder öffentliche Agiotage verſchwinden, ſobald jene Verle⸗ 
genheiten aufhoͤren. 

Agioteur, Agiotirer, ein Mann, der ſich mit dem Han— 
del in Staatepapieren beſchaͤftigt und dadurch Unterhalt und Ber: 
mögen verfchafft. Eine ſolche Erwerbsart ift zwar unter den 
Handelsherren und Mäklern verachtet, Doch dedt ein damit er: 
langtes beträchtliches WVermögen und eine große Mohlhabenheit 
allmählig die urſpruͤnglichen Quellen zu und bringt fie in Vergef: 
fenheit. 

Agis, Name mehrerer Könige in dem alten Sparta oder 
Lakedaͤmon. In diefem alten griehifchen Staate regierten gleid): 
zeitig zwei Könige lebenslänglich; doch war ihre Gemalt durch 
einen Stantsrath, die Ephoren, fehr befchränft, welcher fogar das 
Mecht hatte, einen der Könige abzufeßen oder, twenn binlängliche 
Gründe vorhanden waren, das Todesurtheil Über ihn auszufpres 
chen. Agis L, regierte mit Sous um das Jahr 888 v. Chr. 
Er war ein Sohn des Eurpfihenes, meshalb fein Regenſtamm 
die Agiden oder Euryfiheniden, die zweite Herrfcherfamilie aber 
die Profliden oder Eurypontiden, von Prokles, dem Waterbruder 
des Agis, und deffen Enkel Eurppontes genannt wurde. Wäh: 
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rend der Regierung des Agis wurde die benachbarte Stadt Helos, 
welche den jährlichen Tribut nicht abtragen woltte, uͤberfallen, zer— 
ſtoͤrt und ihre Bewohner, die Heloten, zur ſchimpflichſten Sklave— 
rei verurtheilt, die auch auf die ſpaͤten Nachkommen derſelben uͤber— 
ging. — Agis IL, Sohn des Archidamas und Bruder des Age— 
filaos II., regierte von 425 bis 400 v. Chr. Seine Mitregen: 
ten waren bis 409 Pliffoanar und nachher deffen Sohn Paufanias. 
Agis wollte im Tten Jahr des pelsponnefifchen Krieges die Bewohner 
der Stadt Elis deshalb züchtigen, weil fie die” Spurtaner an der 
Theilnahme der olympiſchen Spiele verhindert hatten, war aber 
nicht ſehr gluͤcklich, ſondern mußte ſeinem Feldherrn Lyſiſtratos die 
Rache uͤberlaſſen. Im Jahr 418 butte er die Argiver in einem 
Veberfalle geſchlagen, und deffen ungeachtet einen Waffenſtillſtand 
abgefchloffen, der aber von Feiner Dauer war. Auch fein zweiter 
Sieg bei Mautinea über die Argiver war von keinem großen Er— 
folg. Der aus Athen verteiebene Alktbiades ward von ihm 414 
gaftfreundlidh aufgenommen, auf deffen Ruth die Eleine Stadt 
Dekelia auf der Nordſeite von Athen genommen und befeftigt, 
und fpater 305 die Seemacht Athend in der vom Admiral Ly— 
ſander gewonnenen See eſchlacht bei Agos Potamos vernichtet, wo— 
duch die Spartaner einige Jahre hindurch Herren von Athen 
wurden. — Agis II, Sohn Archidamas III., regierte von 
338— 330 v. Chr. und mar ein Zeitgenoffe Aleranders des Gro— 
fen: Nach dem Eiege deffelben bei Iſſus in Giticien, nahm Agis 
8000 Flüchtlinge in Sold, erklärte fi zum Verbündeten dee 
perfiichen Königs Darius und eroberte einen Theil von Creta. 
Alexander erkaͤmpfte indeffen den großen Sieg bei Arbela in Chal: 
din. Um fid, gegen diefe Uebermacht zu fchirmen, ſchloß Agis 
mit den Griechen ein Bündniß ab, und brach mit einem Deere 


* 
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Verbuͤndeter in Makedonien ein, ward aber von dem dortigen 
Statthalter Antipater bei Megalopolis (jetzt Sinano), der Haupt⸗ 
ſtadt in Arkadien, geſchlagen und verlor dabei das Leben. — Agis 
IV., Sohn des Eudamidas und Neffe Koͤnigs Agis III., fuͤhrte 
mit den Achaͤern einen unglüdlichen Krieg. Er mußte die Bela⸗ 
. gerung ber verbündeten Stadt Megalopolid aufheben, und wart 
in einer Schlacht bei Mantinea getödtet. — Agis V., Enkel des 
Agis IIL., regierte von 250 — 244 vor Chr. Um den weitern 
Verfall Sparta's und Griechenlands aufzuhalten, fuchte er bie 
alte Sitten: Einfachheit und die Infurgifhe ſtrenge Werfaffung 
wieder herzuftellen, ward aber auf feines Oheims Agefilnos Anſtif⸗ 
ten verfolgt, gefangen gefegt und hingerichtet. 

Agis, f. Ägide. 

Agiſthos, 1) Sohn des Thyeſtes und deſſen Tochter Per 
Iopia, war Statthalter in einer Provinz von Mpkene, und erhielt 
vom Könige Agamemnon vor deffen Zuge nady Troja die Aufficht 
über die Königin Kintämneftra und die föniglichen Kinder, wußte 
ſich aber die innigfte Zuneigung der Königin in der langen Abwe— 
fenheit Agamemnon’s zu verfchaffen. Um nicht von dieſem übers 
rafcht zu werden, ftellte er bei deffen erwarteter Ruͤckkeht an den 
Küften Wachtpoften auf, empfing ihn, wie diefe wirklich erfolgte, 
aufs freundfchaftlichfte, veranftaltete, im inverftändniß mit der 
Königin, ein großes Feſtmahl, wozu er ihn und die von Troja 
mitgebrachte Kaſſandra, Tochter des ermordeten legten trojanijchen 
Königs Priamus, einfadete. Beide und ihre Begleitung wurden 
hier getödtet. Jetzt bemächtigte fid) Ägiſthos der Negierung von 
Mykene und verehelichte ſich mit der verwittweten Königin. Nur 
fieben Jahre dauerte die Regierung, ba Eehrte Drefles, Agamem⸗ 
nons Sohn, mit feiner Schwefter Sphigenia zuruͤck und erſchlug, 
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feines Vaters Tod zu rächen, die Mutter und ihren Buhlen. 2) 


Aegiſthos der Heilige, folf nach den Legenden einer der 70 
Sünger Jeſu gewefen feyn. Der Apoftel Petrus fandte ihn im 


Jahr GO nad Sachſen und Friesland, um das Chriftentyum eins 


zuführen. Er fand aber bier den Märtyrertod. 

Aglaja, 1) Frohſinn, Froͤhlichkeit, nach Hefiod eine ber 
,„ drei Srazien, des Zeus und der Eurynome Tochter, nah An- 
bern aber die Mutter der’ Grazien oder Chatitinnen und Vul— 
kan's DVermählte.e 2) Großer Perlenmutterfalter, Violenvogel, 


Argynnis Aglaja, ein europäifcyer Tagesſchmetterling zu den - 


Nymphalen ohne Augen gehörig, ift 24 ZoN breit und bat ge 
zähnte, rothgelbe, ſchwarzgefleckte Flügel; die untere Seite ber 
Hinterflügel iſt grünlih mit 21 Silberfleden in 4 Reihen. Die 
ſchwarze Raupe mit ziegelcothen Seitenfleden, gelbem Nüdenftreif 
und ſchwarzen Dornen ernährt fich von den Blättern der Beil: 
chenarten, votzügli "8 Hundeveilchens (Viola canina), und 
verwandelt fih in eine rothbraune, afchgraue oder ſchwaͤrzliche 
‘Puppe. FL 

Aglar, ſ. Aquileia. | 

Agnano, ein Sufwafferfee ohne Ab- und Zufluß auf der 
Weftfeite von „Neapel in der Provinz Terra di Lavoro, ift das 
60 Fuß tiefe Beden eines erlofchenen Feuerbergs. An feinem 
Ufer befindet fich eine 14 Fuß lange, 5 Fuß breite und an 6 
Fuß hohe Felfenhöhle, auf deren warmen Boden eine 10 Zoll 
hohe Schicht von Stidgas ruhet, in welcher brennende Faden 
verlöfchen, und Thiere binnen wenigen Minuten erftiden. Ge- 
wöhnlic macht man diefen Verfud mit Hunden, deren Kopf man 
in dieſe Luftſchicht niederdruͤckt und die, dadurch erſtickt, ſchnell 
ind Waſſer des Sees geworfen, ober auch nur an bie reine at: 

Stes Bdch. “42 
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mofphärifche Luft gebracht, wieder aufleben. Deshalb hat die 
Grotte den bekannten Namen: Hundsgrotte (grotta del cane), 
erhalten. Berner liegen an dieſem See bie Schwigbäder des hei- 
ligen Januar (sudatorii di S. Genuaro) ober Höhlen, mis 89 
bis 40° Reaum. heißen Dämpfen angefülle, welche den beftigften 
Schweiß erregen und an Gicht, Podagra, Luftfeuche, Gefchwüre 
1. a. leidenden Kranken fehr heilfam find. Schon den Römern 
waren fie befannt, und ihe alter Nuf hat fich durch neue Einrich— 
tungen des Phyſikers v. Gimbernat und durch Einricytungen zur 
iederherftellung der geſchwaͤchten Elektrizität in dem Kranken 
ſehr erweitert. In der Nähe des Sees befinden fih noch die 
Schwefelbäder der Solfatara, das Mineralmaffer des  erlofchenen 
Feuerberges Aſtroni und eine im Jahr 1807 entdedte Grotte mit 
Stickgas. 

Agnaten, Verwandte durch Abſtammung in ber maͤnn⸗ 
lichen Linie von einem gemeinſchaftlichen Stammvater (Schwert⸗ 
magen), im Gegenſatz der muͤtterlichen Verwandten ober Cogna—⸗ 
ten (Spillmagen). Soll uͤber lehnbare Familienguͤter verfuͤgt 
werden, ſo iſt dazu die Einſtimmung der Lehnsvettern, Agnaten, 
erforderlich. | ‘ 

Agnes die Heilige, Agnefe, Agneſen-Rollen. 
Eine Heilige von vornehmer Abfunft und durch ihre Keuſchheit 
und Schönheit berühmt, farb 303 in der Chriffenverfolgung des 
Kaifers Diocletian den Märtyrertod, defjen Heft den 29. Januar 
gefeiert wird. Domenichino malte ihr idealiſches Bild im Augenblicke 
ihrer Hinrichtung. — Buͤhnenrollen eines naiven, einfaͤltigen Maͤd— 
chens werden Agneſenrollen, Gaͤnschenrollen genannt. Das italie— 
niſche Theater in Paris fuͤhrte zuerſt ſolche naive, aber weltuner⸗ 
fahrene Maͤdchenrollen ein, und auf dem deutſchen Theater machte 
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Kogebue’d Gurli den Anfang, die in fpitern Theaterſtuͤcken meh: 
rere nicht immer glüdliche Nachahmerinnen gehabt hat. 

Agnes Sorel, Geliebte König Carls VII. von Frankreich, 
geboren gegen 1409 aus einem adeligen Geſchlechte, geft. 1450, 
gehörte von Natur und duch Bildung zu den ausgezeichnetiten 
Frauen ihrer Zeit. Mit des Herzogin von Anjou, Sfabelle von 
Lothringen, kam fie 1431 als Ehrendame an den franzöfifchen 
Hof, und feffelte durch ihre Schönheit den jungen König Carl 
VII, der fie zur Ehrendame ber Königin ernannte. Damals hat: 
ten die Engländer die Hälfte von Frankreich befegt, weil der fonft 
tapfere Cart VIL- bei feinen großen Widerwaͤrtigkeiten alle Hoff: 
nungen zur MWieberherftellung feiner Macht aufgab. Agnes So: 
rel allein vermochte ihn aus feiner Schlafjucht zu weden und ihm 
fühlbar zu machen, was er ſich und feinem Volke ſchuldig ſey. 
Die gluͤcklichen Erfolge des Königs, unterftügt durch die Jungfrau 
von Orleans, vermehrten die Neigung für feine Geliebte, doch 
mißbrauchte diefe nie ihre Macht, fondern lebte feit 1442 ruhig 
in Loches, wo Carl ihr ein Schloß hatte bauen laffen. Außer: 
dem fchenfte er ihr die Grafſchaft Penthievre in Bretagne, die 
Herifchaften Noche- Serviere und Sffoudun in Berry, und das 
Schloß Beaute an den Ufern der Marne, baher fie den Namen 
Dame de Beauté annahm. Fünf Iahre hatte fie hier gelebt, 
flets in genauer Verbindung mit dem König, der fie oft befichte, 
da rief fie die Königin 1449 wieder an den Hof zuruͤck. Agnes 
erfhien, und bezog, um dem Könige näher zu feyn, das Schloß 
Masnallas Belle, wo fie fo plöglidy flarb, daß der Verdacht einer 
Vergiftung nicht ungegruͤndet ſchien. Sie ward in der Collegiat- 
tirche von Loches begraben, wo bis 1792 ihr Grabmal vorhanden - 
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war. Ihre drei Toͤchter erklaͤrte der Koͤnig fuͤr rechtmaͤßige Kin⸗ 
der und ließ ſie auf Koſten des Staates ausſtatten. 

Agneſi, 1) Maria Gaetana di, geb. den 16. Mai 1718 
zu Mailand, geft. 1791, war die Zochter des Don Pedro di Ag⸗ 
nefi, Lehnsvaſallen zu Monteveglia. Sie zeichnete fi) im frühen 
Kindheitsalter durch feltene Geiftesgaben, vorzüglich) durd) Sprach— 
fenntnig aus, Schon im 9Iten Sahre ihres Alters fprach fie rich— 
tig die Iateinifche Sprache, hielt auch eine lateiniſche Rede, in 
welcher fie zeigte, daß die Kenntniß der alten Sprachen dem tweihs 
lichen Gefchlechte nicht fremd feyn duͤrfe. Diefe Rede ward zu 
Mailand 1727 gedrudt. Sn ihrem 1iten Jahre war fie mit 
der gtriechiſchen Sprache fo vertraut, daß fie diefelbe fo fließend 
wie ihre Mutterfprache fprechen Eonnte. Nachher erlernte fie meh« 
rere morgenländifche Sprachen. Dabei trieb fie Geometrie und 
fpeeulative Philofophie, trug in gelehrten Gefellfchaften, welche ihr 
Bater in feinem Haufe verfammelte, philofophifche Säge vor und 
vertheidigte fie. Der Vater ſammelte diefe von ihr vertheidigten 
Saͤtze und gub fie in einem Quartband in den Druck. In ihrem 
20ften Jahre fcheint fie der gelehrten Streitübungen uͤberdruͤſſig 
geworden zu ſeyn; dagegen warb fie nun durch die Mathematik 
fo angezogen, daß fie nicht allein über die Kegelfchnitte eine Ab: 
handlung fhrieb, welche aber nicht gedruckt ift, fondern auch in 
ihrem SOften Fahre Anfangsgründe der Analyſis berausgab. 
Diefe find die befte Einleitung zu Euler's Werken, und wurden 
18501 von Colfon, Profeffor in Cambridge, ins Englifche Überfegt. 
Durch diefed Werk verfchaffte fie fich einen folhen Ruf, daß fie 
1750 in ihrem 52ften Sabre zum ordentlichen Profeffor ber Ma— 
thematik bei der Univerfität zu Bologna ernannt wurde. Auch in 
andern Wiffenfchaften, namentlich in der Alterthumskunde, zeichnete 
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fie fih aus. Zur leichtern Erlernung berfelben hatte fie 1748 zu 
Bologna eine Anleitung (Instituziopi antiche ad uso della 
gioventu Italiana) in zwei Quartbänden herausgegeben. Im 
Alter verlor fich bei ihr alfe Liebe zu den Wiffenfchaften und über: 
haupt zu dem Irdiſchen; fie ward eine Froͤmmlerin, entfagte allem 
Umgange mit Menfchen und begab ſich in den flrengen Orden ber 
blauen Nonnen, in dem fie in ihrem S1ften Jahre ſtarb. 2) 
Ihre Schweiter, Marin Thereſia, befaß gute Kenntniffe in 
der Mufif und hat mehrere Cantaten und die drei Opern: So— 
fonisbe, Giro in Armenia und Nitocri, mit Beifall in Mufif ge: 


fegt. 

. Agni, Aghini, Aghnay, Aghni, in der Sanſkrit— 
fprache das Feuer, iſt das Stammwort des lateinifchyen: ignis, 
des deutfchen: Angſt, und mehrerer anderen. Nach der Lehre der 
Braminen ift Agni der Gott des himmlifchen. Feuers, das im 
Dften des Weltalls, im Agniloga (Beuerhimmel), feinen Sig 
hat und von bier aus Leben und Wärme über die Erde fpender. 
Deshalb erhält er mehrere Beinamen, z. B. das Alles erfülfende, 
das Gluͤck dringende Feuer, der Himmelsfamen, ber Herr des 
Glanzes u. a.  Abgebildet wird der Gott: reitend auf einem 
Widder, das Haupt in Feuerflammen gehuͤllt und mit vier Arz" 
men, von denen zwei mit Dolchen bewaffnet find. Seine Frau 
führt den Numen, Svaha oder Aghnay, und von ihr ftammen 
die Ahnen der Braminen, die Agnidaghdas (Brennbares) und 
Anagnidaghdas (Unverbrennliches) ab. Sie werden auch 
Agniſchwattas (Kinder des Lichts) genannt, denen die höhere 
Belehrung und ein näherer Umgang mit der Gottheit zu Theil 
wird; eine Anfiche, welche ſich auch in andern Meligionen twieder 
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findet, und von deren Prieftern auf ihre eigenen Derfonen mit 
Wohlgefallen angewendet wird. 

Agnition, Anerkennung. 1) Sn der Rechtswiffenfchaft 
findet Die Anerkennung in verfchiedenee Hinficht flatt. Agnitio 
bonorum possessio, vorläufiger Erbfchaftsbefig und Unterhalt 
aus der Erbmaffe, kann eine ſchwangere rau, deren Ehemann 
gejtorben ift, fo lange verlangen, bis die Entbindung erfolgt iſt. 
Es wird ein Curator beſtellt, welcher fuͤr die Perſon des kuͤnftigen 
Erben und fuͤr die Verwaltung der Güter zu forgen bat. Der 
vorläufige Exbfchaftsbefig hört auf, fobald die Geburt erfolgt, oder 
fobald dargetban werden kann, daß die Schwangerfchaft nicht vor= 
handen fey. Hat die Wittwe fich nur geirrt und die Schwanger: 
ſchaft nicht betrüglicher Weiſe erdichtet, fo ift fie nicht DEAN, 
die ihr bis dahin verabfolgten Unterhaltskoften zuruͤckzugeben. 
Agnition des Kindes wird die Erklärung eines Mannes genannt, 
daß er Vater des Kindes fey. Der Ehemann muß diefe ausitel- 
len, fo lange er nicht die Unmöglichkeit feiner Waterfchaft augen: 
fcheinfich darthun Fann. Außer der Ehe ift ein Mann dazu vere 
bunden, wenn er ben vertrauten Umgang. mit der Mutter nicht 
- abläugnet, auch Feinen Beweis für die Nicht-Vaterſchaft führen 
. Kann. Geſteht er aber den vertrauten Umgang nicht zu, dann 
muß diefen die Mutter erft beweifen, ehe fie Anerkennung. bes 
. Kindes zu verlangen berechtigt if. — Jede Privat - Urkunde, wels 
che bei den Gerichten vorgebradht wird, muß von ihrem Ausftel: 
lee agnoscirt oder anerkannt werden. Wäre biefes nicht ſchon 
ſtillſchweigend geſchehen, ſo wird dazu ein Termin angeſetzt. Im 
Fall der Ausſteller der Urkunde denselben verfäumt, oder fich übers 
haupt über diefe Urkunde nicht erklären will; fo erfolgt ihre Agni— 
tion von Gerichtswegen (f. Recognition). 2) In Bühnenftüden 
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nennt man Agnition die Erfennungsfcene, Entdedungsfcene, oder 
Auftritt, in weldem die handelnden Perlonen von den Verhaͤlt⸗ 


niſſen, welche ihnen bis dahin ve 


rborgen blieben, aber ihr Gluͤck 


oder Ungluͤck beſtimmen, in Kenntniß geſetzt werden. Schon Ari— 


ftoteles halt fie in der Tragoͤdie 


fuͤr einen ſehr wichtigen Theil, 


und nennt die Fabel einer Tragoͤdie einfach, wenn die Veraͤnderung 
des Gluͤckszuſtandes ohne unerwarteten Zufall und ohne Agnition 
erfolgt; verwickelt aber, wenn ſie durch Eins von Beiden oder 
durch Beides zugleich bewirkt wird. Eine ſolche Agnition verur⸗ 


ſacht Ueberraſchung, entweder des Zuſchauers oder der handelnden: 


Perfonen, wobei jener vermöge 


des Mitgefühls Antheil nimmt. 


Doch vermindert ſich diefer Antheil oder verfehiwindet völlig, wenn 


der Zufchauer felbft unvorbereitet 


überrafcht wird. Man nennt 


eine fotche Behandlung der Agnition einen falichen Theatercoup. 


Agnoeten, eine chriffliche 
chriſtlichen Kirchengeſchichte. 1) 


Ketzerpartei, welche zu der großen 


Familie der Monophyſiten gehoͤrt. Sie erſcheint zweimal in der 


Im vierten Jahrhundert war 


Theophronius aus Kappadozien ihr Stifter. Um die Freiheit des 


Menſchen zu retten, laͤugnete er 


die Vorſehung Gottes, und be— 


hauptete, daß Gott nicht Alles vorausgeſehen haͤtte, wozu ſich die 


Menſchen nach ihrer freien Wahl 


— 


entichlöffen. — Die Anhänger 


diefer Lehre verlieren fich bald wieder in bet Geſchichte. 9) Sm 
Sten und Gten Jahrhundert erhielten den Namen Agnoeten die 
Eutychianer oder Anhaͤnger des Archimanbriten Eutyches zu Con 
ftantinopel. Sie behaupteten, Chriſtus habe ats Menſch Vieles 
nicht gewußt. Nach feiner göttlichen Natur fönne ihm zwar bie 


Allwiſſenheit nicht abgefprochen we 
burt menfchlich geworden, fo daß 


rden, doch fen diefe bei der Ge— 
Chriftus nur eine einzige Natur 


gehabt habe; mithin koͤnne ihm auch bie Allwiſſenheit nicht zuge: 
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ftanden werden. Die vornehmften Anhänger biefee Lehre waren 
Damian, von dem fie den Namen Damianer erhielten, Theodoſios, 
Themiſtius u. a. | 

Agnos, Agnus castus, Keufchheitsbaum (Vitex agnus 
castus). Der zu der Pflanzengattung Vitex gehörige Strauch 
‚wird 9 bis 10 Fuß hoch, hat gefingerte Blätter aus 5 bis 7 
einzelnen. ſchmalen oder breiten, meiſt glattrandigen, ſchmallanzett— 
artigen und zugefpigten Blättern, und auf den Spitzen der Zweige 
blaue, vöthliche oder weiße Blumenähren. Die zweilippigen Blu— 
men figen wittelförmig, find 6 mal am Rande eingefchnitten, has 
ben einen fünfzähnigen Kelch und zwei fange und zwei kurze Staubs 
fiden. Der Straudy wächft in fumpfigen Gegenden im füdlichen 
Italien, Griechenland und Drient, läßt ſich bei ung im froftfreien 
Zimmer leicht durchwintern, verlangt viele Feuchtigkeit und wird 
duch Stedlinge vermehrt. Schon die alten Griechen glaubten, 
daß, wenn man mit den Blättern biefes Strauches das nächtliche 
Lager beſtreuete, die Keufchheit Teicht erhalten werde, weshalb fich‘ 
zu Athen die Priefterinnen, welche diefe Tugend ſtreng ausüben 
mußten, diefes Hülfsmitteld bedienten. Auch in aͤltern Nonnens 
kloͤſtern ward es gebraucht, " verlor aber "fpäter feinen Ruf der 
MWirkfamkeit, da im jüngern Zeitalter ftärkere Leidenfchaften ents 
ftanden, welche mächtigere Vorfichtsmaßregeln, wie Gürtel, Schlöfs 
fer u. a. nothwendig machten, aber ebenfalls den beabfichtigten 
Zweck nicht immer erreichten. 

Agnus Det, Sottesfamm, 1) ein Gebet in der römifchen 
Liturgie, füngt mit den Morten: Agnus Dei, an, wird vor der 
Communion gefungen, und macht den Befhluß der Meffe. Es 
ft duch den Papft Sergius I. im Jahr 688 eingeführt worden. 
2) Ein länglihrundes Stuͤrk Wachs, auf welchem das Bild des 
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heitigen Lammes mit der Kreitzesfahne, auf der andern Seite das 
Bild eines Heiligen, gewöhnlich des Apoſtels St. Sohannes mit 
der Sahreszahl und dem Namen ders Papſtes gedrudt iſt. Der 
Dapft weiht und verfihenkt deren eine große Menge. Uxfprüng» 
lich vertheilte man in den Kirchen Noms den Reſt der am Oſter- 
abend geweiheten Oſterkerzen in Eleinen GStüden unter da8 Volk, 
weiches diefelben zu Haus als ein Mittel wider alle Arten von 
Ungluͤck anzuͤndete. Da die Zahl der Bewerber zu groß ward, 
um fie alle befriedigen zu -Eönnen, fo fing der Papft im 14ten 
Jahrhundert an, ſolche Agnus Dei aus dem übriggebliebenen 
Wachs der Dfterferzen machen zu laffen, und ſie vom Dfterdienftage 
bis zum nächften Freitage zu weihen. Diefes gejchieht im erſten 
Sabre der Megierung eines Papftes und wird dann alle fieben 
Sabre wiederholt. Bisweilen verfertigt man die Agnus aus Sils 
ber, auch wohl aus Dblaten. Sie werden an Pilgrimme und 
Glaͤubige geſchenkt. 3) Dasjenige Stüd einer mufikalifchen Meſſe, 
welches feit 688, nach Verordnung des Papftes Sergius, in vös 
mifch = Eatholifchen Kirchen bei der Adminiftration der Hoftie aufs 
geführt wird, und aus Johannis Evangelium 1, 29. genommen iſt. 

Agon, jeder Kampf oder Wettkampf, daher Agonie, To— 
deskampf (f. d.); vorzuͤglich aber die Kampfipiele der Griechen, 
welche man bei Feierlichkeiten im Ringen, Laufen, Kaͤmpfen, in 
der Muſik, in der Dichtkunſt, Tanzkunſt ꝛc., veranſtaltete, und 
wobei Kampfrichter, Agon archen genannt, auf Geſetze und Here - 
kommen halten, vorfallende Zwiſtigkeiten ſchlichten und den Preis 
zuerkennen mußten. Die beruͤhmteſten dieſer Kampfſpiele waren 
die olympiſchen, pythiſchen, nemaͤiſchen und iſthmiſchen. — Bei 
den Roͤmern wurden die Sieger in der Muſik und Dichtkunſt auch 
wohl vom Kaiſer gefrönt (poetae laureati Caesarei). 
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Agoſta, 1) Stade auf der Oſtkuͤſte der Inſel Sicilien, 
auf einer Eleinen Inſel, welche durch Brücken mit den Feittande 
verbunden ift, hat 1856 Haufer, 15,000 Einwohner, die Handel 
mit Suͤdfruͤchten, Johannisbrot, Salz u. a. treiben. Der durch 
drei Schlöffer befchkigte Hafen war ehemals fehr vorzüglich, bat 
aber burd) das Erdbeben in Jahr 1695 einen. großen: Theil feiner 
Brauchbarkeit verloren. Sn der Mühe diefer Stadt, bei Mongis 
belo, ward im Jahr 1676 die vereinigte hollaͤndiſch- fpanifche 
Slotte, unter Anführung des berühmten hollaͤndiſchen Admitals . 
Ruyter, durch den franzöfifchen Admiral Dü Quesne befiegt und 
dem Ruyter ein Fuß abgefchoffen, welcher Verwundung der Tod 
in der Bai von Syrakus folgte. 2) Agufta, Laguſta, oͤſtrei⸗ 
chiſche Inſel unweit Nagufa in Dalmatien, wird von etiva 1000 
Menſchen bewohnt, welche fich vorzäglich mit Fifcherei und Schiff 
fahrt aus dem Hafen Marcera befchäftigen. 

Agra. 1) Beittifhe Provinz in der Präfidentfchaft Ben—⸗ 
galen auf der Halbinjel dieffeits des Ganges in DOftindien. Che: 
mals bildete fie eine Provinz im Staate des Großmoguls und 
ward von ben Provinzen Dehli, Zegor, Malva und Lafer begrenzt. 
Das Land iſt wegen feiner niedrigen, vom Ganges, Sumnah u. 
a. Flüffen bewäfferten Lage fehr fruchtbar an Indigo, Reiß, Hirfe, 
Melonen; aber nicht mehr fo volkreich als früher, indem jegt ein 
großer Theil der Städte, Feftungen und Ortſchaften in Ruinen 
liegen. Die Bewohner find Mogeln und Hindur, und befennen 
fih zum Mobammedismus und zur Bramah: Lehre. Sie werden 
‚von dem Najah von Ugain beherrfcht, der ein Vaſall der Britten 
if. 2) Ugea, Akbaradab, Akharabad, Hauptftadt der Pros 
vinz, am Fluß Jumnah oder Dſchumma, liegt in einer mit fei- 
rem Sande bedeciten, unfruchtbaren Landſchaft. In fruͤhern Zeis 
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ten war die Stadt ein unbedeutendes Dorf, das die Afghanen zur 
Stadt erhoben. Nachher wählte fie der mogolifche Kaifer zur Ne: 
fidenzftadt. Er und feine Nachfolger erweiterten und verfchönerten 
fie fo, daß fie im Jahr 1630 zu den fchönften Stüdten Afiens 
gehörte. Damals war fie an 7 Meilen fang, 3 Meilen breit, 
hatte über 800,000 Bewohner, 45 Marktplige, SO Caravanfes 
rais, 800 Öffentliche Bäder, viele Mofcheen, prächtige Grabmäter, 
von denen fich die beiden des Kaifers Akbar und der Kaiferin Nuhr 
Dſchehan dur großen Neichthum auszeichneten. Von biefen Herr— 
lichkeiten ift der größere Theil verfchiwunden, „oder in Ruinen zere 
füllen. Die Verlegung des Faiferlihen Hoflagers nach Delhi und 
fpäter die Kriege haben die Größe der Stadt fo vermindert, daß 
hier jetzt kaum noch 60,000 Menfchen leben, welche von Baummol« 
lenwebereien, Indigobau und von dem Durchgangshandel aus Per: 
fin und den nördlichen Provinzen Oftindiens nach den füdlichen 
und umgefehrt leben. 

Agram. 1) Gefpannfhaft im kroatiſchen Provinzial im 
Königreich Ungarn, ift mit Einfchluß des im Jahr 1817 wieder 
vom Königreih Syrien abgenommenen und der Gefpannfchaft 
zugelegten Karlftädter Kreifes und des Montaner Bezirks 108 
Geviertmeilen groß und wird von 384,500 Menfchen bewohnt. 
2) Zagrab, Sugrab, Hauptftadt der Gefpannfchaft und koͤnigliche 
Freiſtadt, liegt auf einer Anhöhe unweit der ſchiffbaren Save, Uber 
welche eine Brüde führt, und befteht aus der Oberſtadt, Unter— 
findet, Bifchofsftade und der Vorftadt Harmig, enthält eine Ka⸗ 
thedralkirche, bifchöfliche Mefidenz, ein Domcapitel, mehrere andıre 
Kirchen, ein Spital der barmherzigen Brüder, eine Akademie, Ars 
chigpmnafium, Hauptfehule, Convict, und iſt der Gig des Banns 
(Vicefönigs) von Slavonien, Crontien und Dalmatien, eines Ge— 
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— und mehrerer hohen Landesbehoͤrden. Von den 
2000 Haͤuſern ſind verſchiedene in gutem Styl erbauet. Die 
17,500 Einwohner, zum großen Theil Griechen, treiben Schiff— 
* und Handel mit Getreide, Tabak, Wein, Salz u. a. Waa— 
ren, welche ſie auf der Save verſchiffen, oder auf Kunſtſtraßen 
über das Gebirge nad) Fiume und Trieſt bringen, und von bier 
aus ſeewaͤrts verfenden. 

Agrarifche Geſetze, leges agrariae, Adergefege. 
Der römifche Staat hatte durch Eroberungen große Ländereien 
erworben, welche unter die Bürger zur Benutzung ausgetheilt were 
den follten, aber meift den Bornehmen und Reichen verblieben, 
und ein Mittel wurden, ihre Herrfchaft zu befeftigen. Alle Staates 
verbefferungen waren mit Vorfchlägen verbunden, eine gleichere und 
gefegmäßigere Vertheilung der Staatslaͤndereien zu veranftalten, 
was aber jedesinat den heftigften Miderftand der herrfchinden Aris 
flofratie erregte, und den Urhebern folder Vorſchlaͤge zumeilen, 
"3. B. den beiden Gracchen, das Leben Eoftete. 

Agreſt, ausgeprefter Saft unreifer Trauben, welcher in der 
Kuͤche gebraucht wird, oder auch eingemachte Weinbeeren. Auch 
bereitet man einen kuͤhlenden Syrup, den Agreſtſyrup, daraus, 
der ehemals in hitzigen Krankheiten fehr gebraucht ward, jetzt aber 
außer Gebrauch gekommen ft. Einen aus unreifen Trauben ges 
preßten, mit Zuder verfügten Saft nennt man Agreftwaffer. 

Agricola,.1) Cnejus Julius, .cömifcher Gonful unter dem 
Kaifer Vefpafian und Statthalter in Britannien, das er um das 
Jahr 70 nach Chr. der römifchen Herrfchaft unterwarf, war ein 
guter Staatsmann und Feldherr. Er flarb im Jahr 94 n. Chr. 
©:in Leben hat fein Eidam, der berühmte Tacitus, vortrefflich 
befchrieben. 2) Agricola der Heilige, Bifchof in Chalons an 
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der Saone, war ein großer Baukuͤnſtler; nad) feinen Zeichnungen 
und Angaben ift die Kathedralkirche in Chalons erbauet und mit 
Verzierungen geſchmuͤckt worden. 3) Georg Agricola, eigentlich 
Bauer, geb. zu Glauchau am 24. Mürz 1490, geil. 1555 in 
Chemnig, war ſchon 1518 bis 1522 Rector zu Zwidau gewefen, 
ftudirte dann zu Leipzig und in Italien die Medicin, erhielt das 
fetbft die Dockorwuͤrde, lebte dann von 1524 als Arzt in Sons 
chimsthal, widmete fidy bier feit 1531 mit befonderer Vorliebe ber 
Bergbautunde, und ward 1555 zu Chemnig als Stadtphyſikus 
und Buͤrgermeiſter angeſtellt. Hier ging er zur katholiſchen Kirche 
aͤber, muchte ſich aber dadurch bei den vorigen Glaubensgenoſſen 
fo verhaft, dag man feinen Leichnam nicht begraben mollte und 
ihn fünf Tage unbeerdigt ließ. Sein in Soadimsthal gefchriebes . 
nes Merk tiber die Mineralogie und den Bergbau (De re me- 
tallica b. XIL) ift Baſel 1561 in Fol., und fpäter 1546 — 
1558, 2 Bde, und in deutfcher Sprache (Bergwerksbuch ıc.) 
Bafel 1621, Fol. herausgefommen. Ein anderes Werk von ihm: 
»De mensuris et ponderibus Romanorum atque Graeco- 
rum lib, V.e iſt oft gedruckt worden (am beften Baſel 1550, 
Kot, Vened. 1645. und Wittenb. 1714). Agricola war ber erſte 
denkende Bergwerkskundige in Deutfchland, ob er ſich gleich von 
den Vorurtheilen feiner Zeit nicht frei machen konnte; er glaubte 
noch an die feindliche Einwirkung der Gnomen unter ber Erde. 
4) Johann Agricola, eigentlich Schnitter, geb. zu Eisleben 1492, 
von feiner Vuterftadt der Magifter von Eisleben (Magister Isle- 
bius) oder Johann Eisteben genannt, war der Sohn eines Schneis 
ders, Er gehörte zu den thätigiten Beförderern der neuen Lehre 
Luthers, Hatte zu Mittenberg und Leipzig ftudirt, wo er 1519 
bei der Disputation feines Lehrers Luther mit Ed das Protokoll 
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führte, wurde nachher Rector und Prediger in’ Eisleben, 1525 
Prediger zu Frankfurt M. und war 1526 auf dem Reichs—⸗ 
tage zu Speier als Hofprediger des Kurfürften Johann von Sach: 
fen gegenwärtig. In der Folge wurde er Hofprediger des Gras- 
fen Albrecht von Mansfeld und nahm Theil an der Augsburgi— 
fhen Gonfeffion und an der Unterzeichnung der Schmalfaldifchen 
Artikel. As Profeffor in Wittenberg, wohin er 1537 ging, er: 
regte er gegen Luther und Melanchthon den antinomiflifchen Streit, 
daß die mofaifchen Gefege für die Chriſten keine Geſetzkraft häte 
ten (ſ. Antinomismus). Die daraug entſtandenen Händel trieben 
im Jahr 1540 Agricola nad) Berlin, wo er den Zeitumftänden 
nachgab und einen Widerruf ſchrieb. Hierauf wurde ce von dem 
Kurfürten von Brandenburg zum Hofprediger und Generalfuper 
intendenten ernannt, nahm aber 1548 Antheil an der Abfaffung 
des Snterims und ward deshalb in neue Streitigkeiten verwickelt. 
Außer theologifhen Schriften hat Agricola ein echtes Nationals 
wert: Die gemeinen deutfchen Sprühmörter , mit ihrer Ausle— 
gung,e niederdeutſch, Magdeburg 1528, unk hochdeutſch Hagenau 
1529, 2 Th., herausgegeben, von welchem eine vollſtaͤndigere und 
etwas veraͤnderte Ausgabe Wittenberg 1592 erfchienen iſt. 5) 
Johann Heinrich Agricola, geb. 1720, geſt. 1774 in Berlin, 
war ein gelehrter und geſchmackvoller Zonfeger, und ein Schüler 
des berühmten Sebaſtian Bach. Nach) dem Tode bes Eöniglichen 
Kaprlimeifters Graun, des bekannten Componiften der Gantate: 
»Der Tod Jeſu,« ward Agricola zu feinem Nachfolger ernannt, 
und bat als folder die beiden Opern: Iphigenia und Achill, in 
Muſik gefegt, weiche zu ihrer Zeit mit Beifall aufgeführt wurden. 
6) Karl Julius Agricola, geb. zu Forum Sulium in Gallia 
Narbonenſis (jest Frejus im franzoͤſiſchen Departement Var), ward 
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eömifcher Statthalter in Britannien, ſchlug hier den Feldherrn 
Galgacus, befiegte die Iren und Suͤdſchotten, und unterwarf fie 
der römifchen Herrfchaft. Durch den großen Ruhm, den er fid) 
durch feine Siege erwarb, erweckte er die Mißgunft und Furcht 
des argmöhnifchen Kaiſers Domitian, der ihn um dad Sahr 95 
nach Chr. vergiften Tief. 7) Rudolf Agricola, eigentlich Haus— 
mann oder Husmann, geb. 1442 in Weflfriestand, geft. 1485 
als Proferfor der griechiichen amd Inteinifchen Sprache zu Heidel⸗ 
berg, ſtudirte zu Löwen, ging, unterſtuͤtzt von mächtigen Gönnen, 
nad) Paris und Italien, und wurde in Ferrara und andern Staͤd⸗ 
ten ein Schuͤler des Georg v. Trapezunt, Theodor Gaza, Franz 
Philelphus und Laurentiuus Valla. Sn fein Vaterland zuruͤckge⸗ 
kehrt, wurde er Syndikus ·in Groͤningen und als ſolcher an Kai: 
fer Marimilian I. gefandt. Wegen feiner »Gelehrſamkeit erhielt er 
verfchiedene Antrige zur Uebernahme öffentlicher Lehraͤmter, ſchien 
aber keine große Neigung zu haben, indem er ſich erſt in den letz— 
ten Sahren feines Lebens durch feinen Gönner, den Biſchof Dal: 
berg von Worms, bereden ließ, eine Profeffur in Heidelberg anzu⸗ 
nehmen und abwechfelnd dort und in Worms über die alten Claf⸗ 
fiker Vortraͤge zu halten. Noch vor ſeinem Tode unternahm er 
aus Sehnſucht nach Italien eine Reiſe dahin, ſtarb aber bald nach 
feiner Zuruͤckkunft, innerlich und aͤußerlich entkraͤftet. Um die fhor 
Laftifche Pbhitofophie hat er fich dadurch verdient gemacht, daß er 
fie von vielem Wuſt reinigte. Weberhaupt fuchte er die Wiffen- 
fhaften geſchmackvoll vorzutragen. Seine Werke in Iateinifher 
Sprache, pbitofophifchen und philologiſchen Inhalts, find zu Köln 
1539, 2 Bde. in 4., herausgefommen. 

Ugrieulturhemie, agronomifche Chemie, An: 
wendung der Lehren und Grundfäge der Chemie auf die bei dem 
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Aderbau vorfommensen Gegenftände, - namentlich auf bie Unterſu⸗ 
dung der verſchiedenen Arten des Bodens, feiner Beſtandtheile, 
Miſchung derfelben, feiner Bearbeitung, Düngung und vortheilhafe 
teften Erzeugung der Feldfruͤchte. Diefe für den Landwirth unents 
behrlichen Kenntniſſe hat zuerft der Engländer Davy gefammelt, 
aber fie nicht fuftematifch zufammengeftellt. Er unterſucht: 1) die 
Naturräfte, welche auf den Pflanzenwuchs Einfluß haben, ſowohl 
die unwaͤgbaren Stoffe, wie Schwere, Cohaͤſion, chemiſche Were 
wandefhaft, Wärme, Licht, Eleftricität, als aud) die wägbaren 
Stoffe, vorzüglich folche, die in den Pflanzen angetroffen werden, 
dann die Gefege ihrer Verbindung; 2) die Drganifation der Pflans 
zen, hinfichtlic) des Baues, der Organe und ber in ihnen angetrofs 
fenen Stoffe; 3) die Bodenarten; 4) die Befchaffenheit der Düne 
geraten u. f. w. | 


Ende des zweiten Bändchens. 


